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VORWORT



Marco Polo war erst siebzehn Jahre alt, als er seine berühmte Reise in den Orient antrat. Unter der Führung seines Vaters und seines Onkels – die Brüder hatten bereits viele Jahre im heutigen China verbracht – war die Reise lang und beschwerlich, doch am Ende gab es eine enorme Belohnung: Der Anführer des Mongolenreichs, Kublai Khan, hatte sich bereits auf ihrer ersten Fahrt mit den Brüdern angefreundet.

Ihre Reise war ereignisreich, wenn auch vorhersehbar. Sie führte fast geradewegs nach Osten in das Gebiet, das heute als Peking bekannt ist, bis auf einen seltsamen Umweg, der sie plötzlich nach Norden führte. Da sie Geschenke und Botschaften des Papstes für den Khan mit sich führten, verzögerte diese Abweichung die Übergabe erheblich.

Eigentlich etwas Unvorstellbares. Es sei denn, die Polos hatten einen guten Grund, von ihrer geplanten Route abzuweichen.

Und es gab nur einen Grund, der akzeptabel war.

Dass der Khan selbst sie darum gebeten hatte.
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ANNÄHERUNG AN KARAKORUM, MONGOLENREICH

23. MÄRZ 1275 N. CHR.



Die meisten hätten geschrien, aber es lag nicht in Giuseppes Natur, dies zu tun, selbst wenn ihm ein Messer an die Kehle gedrückt wurde und das Blut bereits von der Stelle tropfte, an der die Spitze der Klinge eingedrungen war. Stattdessen starrte er seinen Angreifer an. Ihre Angreifer. Er blickte zu seinem Meister hinüber, der ihre derzeitige Lage gelassen zu nehmen schien. Sein Gesicht zeigte kaum eine Überraschung über diese Wendung der Ereignisse, da ihre Führer sie verraten hatten.

Warum hat mein Meister diesem Abstecher überhaupt zugestimmt?

Damals hatte es keinen Sinn gemacht, zumindest nicht für ihn, warum sie so kurzfristig einen so gut ausgearbeiteten Plan geändert hatten. Aber er war ein Sklave, ein einfacher Diener seines Herrn, und in solche Dinge nicht eingeweiht. Auch wenn sein Herr gütig war, ihn nie schlug, ihm nie etwas vorenthielt und nie seine Stimme erhob, war er dennoch ein Sklave. Doch nachdem er seinem Herrn mehr als ein Jahrzehnt lang, seit er ein Junge war, gedient hatte, betrachtete er den Mann als einen Bruder. Sie waren fast gleich alt. Sein Herr war einundzwanzig, aber er war sich nicht sicher, wie alt er selbst war. Als er in die Sklaverei verkauft worden war, hatte er außer seinem Namen – Joseph, den seine neuen Herren in Giuseppe, die italienische Version des Namens, geändert hatten – wenig über sich selbst gewusst.

Er hatte einfach Glück, dass er an diese Familie verkauft worden war, deren Freundlichkeit und Großzügigkeit in ihrer Heimat Venedig bekannt war.

Deshalb betrachtete er seinen Herrn mit Sorge, der gerade von drei Angreifern mit einem Messer bedroht wurde. Zwei hielten seine Arme hinter seinem Rücken fest, der andere durchsuchte ihn nach Wertsachen. Ein heftiger Schneefall brach über sie alle herein.

Der Durchsuchende stieß einen triumphierenden Schrei aus, als er eine lange, schmale Goldtafel hochhielt, auf der Worte eingraviert waren, die Giuseppe nicht lesen konnte, aber auswendig kannte. Sie war dem Vater des Meisters, Niccolo, und dem Onkel, Matteo, überreicht worden, als sie Jahre zuvor beim Anführer des Mongolenreiches, Kublai Khan, in Khanbaliq weilten. Sie garantierte ihnen eine sichere Durchreise durch das Mongolenreich, einschließlich des Zugangs zu jeglichem Proviant – ohne dass sie dafür bezahlen mussten.

Obwohl sie den Senioren ausgehändigt worden war, hatte der Vater seines Herrn sie seinem Sohn mit auf den Weg gegeben, für den Fall, dass er ihren Schutz benötigen sollte. Sein Herr würde sie niemals zum Kauf von Waren verwenden, denn das wäre ein Missbrauch des Vertrauens, das Kublai Khan vor so vielen Jahren in seine Ahnen gesetzt hatte, aber die Inschrift und das eingravierte Symbol könnten sie aus Situationen wie der, in der sie sich jetzt befanden, herauskaufen.

„Was ist das?“, fragte der Mann, der die Tafel in der Hand hielt.

„Es ist eine ‚Gerege‘, die meinem Vater und meinem Onkel von Kublai Khan selbst gegeben wurde.“

Ein Schweigen legte sich über die enge Schlucht, in der sie sich nun befanden – im Nachhinein betrachtet ein idealer Ort für einen Hinterhalt. Giuseppe fragte sich, wie viele Reisende diesen Schurken zum Opfer gefallen waren, und hoffte, dass ihr Modus Operandi darin bestand, nur zu stehlen, anstatt zu stehlen und zu töten.

Das warme Blut, das an seinem Hals und unter seiner pelzbesetzten Jacke herunterlief, ließ ihn an Letzteres denken.

„Was steht da?“ Die Stimme des Mannes war gedämpft, die Angst, die er jetzt empfand, spürbar, und selbst die Spitze der Klinge in Giuseppes Kehle wich leicht zurück.

„Hier steht: ‚Bei der Kraft des ewigen Himmels, heilig ist der Name des Khans. Wer ihm keine Ehrerbietung erweist, soll getötet werden.‘“

„Was soll das bedeuten?“

„Es bedeutet, dass Kublai Khan selbst ein Freund desjenigen ist, der diese Gerege besitzt, und dass Khan selbst für die sichere Durchreise und den nötigen Proviant garantiert.“

„Das verstehe ich nicht.“ Die Stimme des Mannes war kaum ein Flüstern, als er leicht zurückwich, was darauf hindeutete, dass er zumindest eine Ahnung davon hatte, was mit den Worten seines Herrn gemeint war.

„Es bedeutet, dass du dir Kublai Khan selbst zum Feind gemacht hast und sterben wirst, wenn du uns weiter schadest oder uns in irgendeiner Weise den Weg versperrst.“

Der Mann trat zurück, winkte mehrere seiner Leute heran – Giuseppe vermutete, dass es seine Leutnants waren – und bald war eine lebhafte Diskussion im Gange. Sie sprachen Mongolisch, eine Sprache, die Giuseppe auf der Reise gelernt hatte, und die Bruchstücke, die er hören konnte, waren, gelinde gesagt, erschreckend.

Es schien, als tendiere die Entscheidung dazu, alle zu töten, damit es keine Zeugen geben würde.

Giuseppe beobachtete seinen Herrn, der bei all dem ruhig blieb. Seine Augen standen still und nahmen alles um sie herum auf, als ob er nach Hoffnung suchte. Jedoch ohne einen Anflug von Verzweiflung. Andererseits konnte sich Giuseppe nicht daran erinnern, seinen Herrn jemals auch nur im Geringsten beunruhigt gesehen zu haben. Wenngleich dies die schwierigste Situation war, an die er zurückdenken konnte, obwohl sie seit über vier Jahren unterwegs waren. Manchmal vergaß er, wie Venedig aussah. Die Lagunen des Stadtstaates waren das einzige Zuhause, an das er sich erinnerte. Seine Jugend war eine ausgelöschte Erinnerung, deren Schrecken ihn nur noch in seinen Träumen heimsuchten, die er zum Glück schnell vergaß.

Seine einzige klare Erinnerung war die an seine Mutter. Ihr wunderschönes Gesicht und ihr langes schwarzes Haar, das ihr Lächeln umrahmte, als sie auf ihn herabblickte, während sie ihn zu Bett brachte.

Und das Entsetzen in ihrem Gesicht, als sie aus ihrem bescheidenen Heim gezerrt wurde, den Arm ausgestreckt, um ihn festzuhalten. Sie wurde nie wieder gesehen.

Wo das war, wusste er nicht. Was mit ihr geschehen war, wagte er sich nicht vorzustellen. Und wie alt die Erinnerungen an sie waren, konnte er nur vermuten – er wusste nur, dass sie nicht alt genug waren, um mit dem Rest seiner Kindheit zu verblassen.

Die kleine Gruppe von Abtrünnigen löste sich von ihrem Gespräch, und der Anführer näherte sich Giuseppes Herrn mit einem Grinsen auf dem Gesicht.

„Wir werden euch alle töten“, verkündete er, die Spitze der fast vergessenen Klinge nun wieder fest gegen Giuseppes Kehle gedrückt.

Giuseppes Herz schlug bis zum Hals, als ihm klar wurde, dass sie alle sterben würden. Er wünschte, der Vater und der Onkel des Meisters hätten sie begleitet. Dann wäre ihre Gruppe wenigstens so groß gewesen, dass die Plünderer sie ungeschoren davonkommen ließen, oder es hätte zumindest ein besserer Kampf daraus werden können. Stattdessen waren sie innerhalb weniger Augenblicke umzingelt, und nicht einmal eine Klinge prallte auf eine andere, bevor sie überwältigt worden waren.

Aber nicht, wenn die Brüder hier gewesen wären!

Die Brüder und der Meister waren eine ernstzunehmende Macht, und wenn sie die Truppen angeführt hätten, hätten die Diener und Führer an ihrer Seite gekämpft, wenn nötig bis zum Tod.

Zumindest sah er das so.

Ja, er würde für seinen Herrn sterben. Er war sich nicht sicher, ob die anderen sein Engagement teilten. Es war kein Thema, das oft zur Sprache kam, wenn er gemeinsam mit den anderen Dienern die Mahlzeiten zubereitete oder seinen anderen Pflichten nachkam. Er wusste nur, was er fühlte. Er liebte seinen Herrn wie einen Bruder. Mit Freuden würde er sein Leben für die Familie geben, die ihm ein Zuhause gegeben und ihn all die Jahre mit Respekt behandelt hatte.

„Das ist eine Möglichkeit“, erwiderte sein Herr, seine Stimme war immer noch ruhig. „Es ist nicht der Weg, den ich gewählt hätte, aber ich habe den Vorteil der Bildung und der Weitsicht.“

Der Mann wirkte verwirrt, offenbar war er es nicht gewohnt, eines seiner Opfer so ruhig und eloquent sprechen zu hören. Ein Anflug von Stolz erfüllte Giuseppes Brust und schwoll in seinem Körper an, als er sah, wie sein Meister diesen Unholden tapfer entgegentrat.

„Du nervst mich!“ Der Mann hob sein Schwert in die Luft, der tödliche Hieb stand kurz bevor. „Tötet sie alle!“

Der Mann keuchte vor Schmerz. Seine Schultern zuckten zurück, sein Hals war überstreckt, sein offener Mund und seine weit aufgerissenen Augen verrieten den Schock, den er empfand, als er sich langsam von Giuseppes Meister abwandte. Giuseppe hörte ein dumpfes Geräusch, dann zuckte das Messer an seiner eigenen Kehle. Er weigerte sich, das empfundene Entsetzen herauszuschreien, und richtete seinen Blick stattdessen auf seinen Meister, der weniger als zehn Schritte entfernt stand und ein leichtes Lächeln auf seinem Gesicht trug.

In diesem Moment kippte Giuseppes Peiniger zu Boden und sein Blick löste sich endlich von seinem Herrn. Der Mann lag nun zu seinen Füßen, ein Pfeil ragte aus seiner Brust.

Giuseppe starrte auf seinen Herrn, dann auf den Anführer der Raufbolde, und sah einen weiteren Pfeil aus dem Rücken des Mannes ragen.

Es war alles in Sekundenschnelle passiert. Weitere dumpfe Geräusche waren zu hören, weitere Angreifer brachen zusammen, darunter auch die beiden, die seinen Herrn festhielten. Sein Meister ließ sich zu Boden fallen, schnappte sich eine Klinge und stürzte sich auf eines der wenigen verbliebenen Ziele. Giuseppe zog die Klinge aus der Scheide seines Angreifers und stürzte zu seinem Meister, während die überlebenden Raufbolde sich verwirrt umsahen.

Eine Verwirrung, die nur Sekunden dauerte, denn die Entscheidungen waren schnell getroffen.

Sie flohen in die Dämmerung, der immer dichter werdende Schneefall verdeckte ihre Flucht.

Giuseppe eilte an die Seite seines Herrn, beobachtete wachsam die länger werdenden Schatten und fragte sich, wer ihnen zu Hilfe gekommen war. Eine Gestalt bewegte sich, und Giuseppe stellte sich instinktiv zwischen sie und seinen Herrn. Er spürte eine sanfte Hand auf seiner Schulter und hörte dann die Stimme seines Meisters.

„Glaubst du nicht, dass diese Schatten Freunde sein könnten?“

Der Gedanke war Giuseppe gekommen, doch er war nicht bereit, das Leben seines Meisters erneut in Gefahr zu bringen. „Sie könnten sehr wohl Freunde sein, Meister, aber es könnten auch dieselben Schurken sein, die gerade geflohen sind, und nun in größerer Zahl zurückkehren.“

Die Hand klopfte Giuseppe auf die Schulter, dann sah er, wie sein Meister mit gezücktem Schwert einen Schritt nach vorn machte, auch auf Giuseppe zu, während die Zahl der herannahenden Schatten zunahm.

„Dann werden wir sie Seite an Seite als Brüder bekämpfen.“

Giuseppes Augen glitzerten bei diesen Worten, und er konnte nicht behaupten, dass ihm nicht eine Träne entwichen war, die sich mit einer salzigen Perle auf seinen geröteten Wangen vermischte. Er war nur froh, dass sein Herr seinen Moment der emotionalen Schwäche nicht gesehen hatte. Doch der Stolz, den er in diesem Moment empfand, war in seiner ganzen Dienstzeit unübertroffen. Ein Bruder seines Meisters genannt zu werden? Er konnte sich keine größere Ehre vorstellen, und jedes Wort, das er in diesem Moment von sich gab, würde das soeben Gesagte trivialisieren, also nickte er nur und wappnete sich gegen jeden möglichen Angriff.

Eine Stimme kam aus der Dunkelheit, die Giuseppe als den Vater seines Meisters erkannte. „Geht es dir gut?“

Giuseppes Schultern erschlafften, als die Anspannung der letzten zehn Minuten mit diesen vier einfachen Worten weggewischt wurde. Er drehte sich zu seinem Meister um, der ihn angrinste, während er die requirierte Waffe wegwarf und seine eigene zurückholte. Giuseppe tat dasselbe.

„Uns geht es gut, Vater", antwortete sein Meister, als sich die Schatten lichteten und sich der Rest der Reisegruppe näherte, die er zurückgelassen zu haben glaubte. Der Vater und der Onkel des Meisters tauchten zusammen mit ihren Dienern aus der Dunkelheit auf, alle bewaffnet, alle noch auf der Hut.

Die Familie umarmte sich, Giuseppe trat respektvoll beiseite und wandte seine Aufmerksamkeit dem Anführer der Raufbolde zu, der stöhnend auf der Seite lag. Er kickte ihn auf den Rücken, wobei sich der Pfeil mit einem Keuchen des Mannes tiefer in seinen Körper schob.

Die drei Verwandten umringten den Mann und starrten auf seine gequälte Gestalt herab.

Er rang nach Atem und blickte von Mann zu Mann. „Wer seid Ihr?“

Der Vater des Meisters ging in die Knie und riss dem Mann die goldene Tafel aus der Hand. „Ich bin der rechtmäßige Besitzer dieser Tafel, nicht du.“ Er erhob sich und reichte sie seinem Sohn zurück.

„Ich denke, es ist vielleicht das Beste, wenn du sie behältst, Vater.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, du hast sie verdient. Dein Verdacht war richtig, und du bist tatsächlich in einen Hinterhalt geraten. Hättest du nicht vorausschauend gehandelt, wären wir alle gefangen genommen und ermordet worden. Stattdessen erwies sich deine Idee, dass wir euch folgen, als genial. Wenn du den Khan triffst, wird er dich zweifellos mit deiner eigenen goldenen Tafel belohnen.“

Giuseppes Herr lächelte, nahm die Tafel und steckte sie wieder in die sichere Innentasche.

„Wer …?“

„Wer ich bin?“, unterbrach ihn sein Meister und kniete sich neben dem Sterbenden nieder. „Wer bin ich? Der Architekt deiner Zerstörung.“ Er beugte sich vor, den Mund am Ohr des Mannes. „Ich bin Marco Polo, und du bist nicht mehr.“

Mit diesen Worten ließ Giuseppes Meister ein Messer zwischen die Rippen des Mannes gleiten und beendete sein Leiden.
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FLUSSSTRASSE, POTOMAC, MARYLAND

GEGENWART



Grant Jacksons Kopf vibrierte an der Scheibe des großen Cadillacs. Seine Beine waren auf dem Rücksitz ausgestreckt und seine Augen geschlossen, während seine linke Hand ein Gläschen achtzehn Jahre alten Macallan hielt. Eis klirrte an den Rändern des Glases. Seine Kehle tat weh. Ein Glas Wasser würde ihm besser tun, aber solange es kein Wasser gab, das den ganzen Körper betäubte und gleichzeitig den Durst löschte, würde er bei Scotch bleiben.

Er nahm blindlings einen Schluck. Die sanfte Flüssigkeit entzündete seinen Mund, als er sie im Mund hin und her spülte, um den Geschmack zu genießen. Schließlich schluckte er das rauchige Gebräu hinunter, seufzte zufrieden und stellte das Glas wieder auf sein Knie. Bis zum Tod seines Vaters hatte er noch nie einen Tropfen Scotch getrunken. In einem Anfall von Wut und Trauer hatte er sich eine Flasche des Lieblingsgetränks seines Vaters geschnappt und getrunken, bis er lernte, es zu mögen.

Er hatte es lieben gelernt.

In dieser Nacht hatte er sich übergeben. Er war den Malzmeistern, die das flüssige Gold hergestellt hatten, für die Ausrede dankbar, denn er war sich nicht sicher, ob es der Alkohol war, der ihn zum Erbrechen gebracht hatte. Die Tatsache, dass sein Vater, der Präsident der Vereinigten Staaten, tot war, war schon schockierend genug, aber zu erfahren, dass er im Weißen Haus von einem Mann ermordet worden war, den Grant seit seiner Kindheit kannte, war noch schockierender.

Seine Mutter war fast zu einer Einsiedlerin geworden, die sich aus der Gesellschaft zurückgezogen hatte und sich weigerte, darüber zu sprechen. Wann immer er Fragen zu den Ereignissen stellte, wurde er abgewimmelt. Er hielt sich für einen intelligenten Mann, und irgendetwas stimmte nicht. Es konnte nicht sein, dass Lesley Darbinger, der engste Freund und vertrauenswürdigste Berater seines Vaters, ihn einfach so ohne Grund umgebracht hatte. Es musste einen Grund geben. Der Geheimdienst hatte ihn nur wenige Augenblicke, nachdem sie den Schuss gehört hatten, getötet. Sie waren zu spät gekommen, um seinen Vater zu retten, und zu effektiv in ihrer Reaktion, um irgendwelche Informationen von dem Schützen zu erhalten.

Die folgende Untersuchung ergab, dass Darbinger einen Hirntumor hatte und wahrscheinlich nicht mehr Herr seiner Handlungen war. Es würde erklären, dass er US-Spezialeinheiten befohlen hatte, eine Gruppe von Studenten in Peru unter dem Vorwand zu ermorden, es handele sich um eine Terrorzelle. Und die Überlebenden nach London zu verfolgen, um sie zu eliminieren. Alles auf angeblichen Befehl seines Vaters.

Für Grant hörte sich das wie Schwachsinn an, aber was war die Alternative? Wenn Darbinger unschuldig war, bedeutete das dann, dass sein Vater es war? Er wollte die Antworten wissen, er wollte es unbedingt, und es gab nur einen Weg, wie er es herausfinden konnte, nämlich von innen heraus.

Deshalb kandidierte er jetzt für den Kongress. Er würde auf dem Rücken seines Vaters in das Allerheiligste eindringen und versuchen, von innen heraus Antworten zu bekommen. Und wenn er sie nicht bekäme, würde er, wenn es sein müsste, als Präsident kandidieren. Er hatte das gute Aussehen, die Ausbildung und den Stammbaum, um zu gewinnen, und er war fest entschlossen, dies zu tun.

Der Wagen kam ruckartig zum Stehen. Grant flog nach vorne, wobei ihm sein Glas aus der Hand glitt. Sein Kopf schlug gegen die Mittelsäule und betäubte ihn kurzzeitig, als er Schreie aus dem vorderen Teil des Wagens hörte. Dann ein weiterer Aufprall von hinten, der ihn wieder nach hinten schleuderte. Er drückte sich in den Sitz zurück und rieb sich mit der Hand den Kopf. Die Geräusche der sich öffnenden Vordertüren schienen viel zu weit entfernt.

„Hier ist Sierra One, wir haben ein Problem. Schicken Sie sofort Verstärkung, over!“

Es war Mike, einer der ihm zugeteilten Secret-Service-Agenten, dessen Stimme Grant in die Realität zurückholte.

Was zum Teufel ist hier los?

Mehrere Schüsse ertönten. Grants Herz schlug ihm bis zum Hals. Sein Puls raste. Seine zitternden Hände griffen nach der Tür, aber sie wurde von außen aufgerissen. Mikes freie Hand fasste hinein und packte ihn am Hemd. Er wurde auf den Bürgersteig und durch eine Pfütze geschleppt, in der sich der leichte Regen vom Vorabend gesammelt hatte.

Mehrere Schüsse wurden über seinem Kopf abgefeuert, und er sah, wohin die Waffe gerichtet war. Ein großer schwarzer Geländewagen war gegen ihre Stoßstange gepresst, ein Mann nutzte die Beifahrertür als Deckung. Er blickte hinter sich und sah einen weiteren Geländewagen, der die Straße blockierte und senkrecht zum Caddy stand. Er wollte gerade den Mund öffnen, um Mike zu warnen, als einer der Angreifer eine Waffe hob und schoss. Mikes Schulterblätter zuckten zusammen, sein Brustkorb wölbte sich vor Schmerz und Verwirrung, als er auf die Knie sank. Seine Blicke trafen die von Grant, als er zusammenbrach.

„Lauf!“, keuchte er, bevor sein Gesicht auf dem Pflaster aufschlug. Grant sprang auf und sprintete zu einer nahe gelegenen Gasse. Als er den Zugang erreichte, knallte ihm etwas in den Rücken, er flog nach vorne und schlug hart auf dem Pflaster auf. Das Geräusch von Schritten, die auf ihn zueilten, war alles, was er wahrnehmen konnte, als sich eine plötzliche Wärme in seinem Körper ausbreitete. Seine Muskeln entspannten sich, während er langsam ohnmächtig wurde.

Als sich seine Augen zuckend schlossen, sah er, wie die Hand eines Mannes nach ihm griff, sein Armband leicht verrutschte und eine kleine Tätowierung aus drei parallelen Linien zum Vorschein kam, von denen die dritte etwas dicker und zu den beiden anderen hin abgerundet war.
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ANNÄHERUNG AN KARAKORUM, MONGOLENREICH

24. MÄRZ 1275 N. CHR.



Das einzig Gute, was Giuseppe über den vergangenen Tag sagen konnte, war, dass ihre Angreifer nicht zurückgekehrt waren. Und das war auch schon alles. Was als leichtes Schneegestöber begonnen hatte, war zu einem Sturm geworden, der die ganze Nacht über anhielt. So etwas hatte Giuseppe noch nie erlebt, denn Venedig war nicht für seine Schneestürme bekannt. Sein Herr, Marco, schien davon begeistert zu sein, denn er meldete sich freiwillig für die erste Wache und ließ seinen Vater durchschlafen.

Giuseppe fröstelte in seinem Pelz und saß während des vierstündigen Sturms zusammengekauert am Eingang einer Höhle, die sie entdeckt hatten, an Marcos Seite. Währenddessen fütterte er ständig das Feuer, das dem eisigen Wind die Schärfe nahm.

„So viel Schnee habe ich noch nie gesehen!“

Es war mindestens das dritte Mal, dass Marco diese Worte aussprach. Seine Erregung ließ vermuten, dass er sich nicht beherrschen konnte, jeder Ausbruch war eine Erleichterung, die sich mit der Zeit langsam wieder aufbaute, um dann vom nächsten Ausbruch vorübergehend abgelöst zu werden.

„Ich auch nicht, Meister.“

Es war die dritte identische Antwort, nichts weiter wurde gesagt bis zur nächsten Äußerung seines Herrn.

„Ich nehme an, du fragst dich, warum wir von unserer geplanten Route abgewichen sind.“

Giuseppes Augenbrauen schossen bei dieser unerwarteten Aussage überrascht in die Höhe. „Es steht mir nicht zu, mich zu fragen, warum.“

„Komm schon, Giuseppe, wir kennen uns lange genug, um ehrlich zueinander zu sein.“ Marco lächelte und zwinkerte ihm zu.

„Ich war immer ehrlich zu Ihnen, Meister!“

Als ob er seinen Schock über die Anschuldigung spürte, beugte sich Marco vor, packte Giuseppe an der Schulter und drückte sie. „Entspann dich, Giuseppe, ich scherze doch nur mit dir!“ Er lachte und ließ ihn dann los. „Wir kennen uns schon seit unserer Kindheit. Wir haben zusammen gespielt, zusammen getrunken und zusammen gekämpft. Einen stärkeren Bund zwischen Männern kann es nicht geben!“

„Ich diene zum Wohlgefallen des Meisters.“

„Hmm“, kam zur Antwort und Giuseppes Herz schlug schneller, als er den Unmut in Marcos Tonfall wahrnahm.

„Es tut mir leid, wenn ich Euch beleidigt habe, Meister.“

Marco schüttelte den Kopf. „Nein, du hast mich nicht beleidigt. Ich vergesse nur manchmal deinen Rang, das ist alles. Es ist nicht meine Entscheidung, verstehst du? Wenn es nach mir ginge, wärst du ein freier Mann, und wir wären auf dieser Reise gleichberechtigt. Aber mein Vater verbietet es. Nur die Familie und die Dienerschaft dürfen den Palast in Khanbaliq betreten, allen anderen wird der Zutritt verwehrt.“ Marco grinste ihn an, mit einem Glitzern in den Augen. „Und du weißt, dass ich ohne meinen vertrauten Giuseppe an meiner Seite in der großen Stadt nicht überleben würde!“

„Eure Worte berühren und ehren mich, Meister.“

„Ich wünschte, du würdest mich ‚Marco‘ nennen.“

„Das könnte ich nie.“

Marco wischte die Worte mit seiner Hand weg. „Ich weiß, ich weiß.“ Er starrte auf den Eingang. Der Wind heulte, um sich Zutritt zu verschaffen. „Ich werde dir sagen, warum wir hier sind.“

Giuseppe sagte nichts, sondern beugte sich vor.

„Kublai Khan hat uns gebeten, für ihn eine Mission von größter Wichtigkeit zu übernehmen.“

Giuseppe fiel die Kinnlade herunter. Er konnte seinen Schock über diese Nachricht nicht verbergen, ebenso wenig wie die erneute Ehrfurcht vor seinem Herrn. Wenn der Khan die Familie Polo um diesen Gefallen gebeten hatte, so war dies sicherlich ein Zeichen für die Wertschätzung, die der große Führer ihnen entgegenbrachte.

Dennoch schwieg er und wagte nicht, die Fragen zu stellen, die ihm durch den Kopf gingen.

„Wie du weißt, sind mein Vater und mein Onkel von ihrer Reise mit einer Botschaft des Khans für den Papst zurückgekehrt. Wir führen nun die Antwort auf diese Botschaft zusammen mit vielen Geschenken des neuen Papstes Tedaldo für den Khan mit uns. Das macht unsere Reise so wichtig, denn wir haben die Möglichkeit, das Christentum im gesamten Gebiet des Khans zu verbreiten.“ Marco senkte seine Stimme. „Erinnerst du dich an den Abgesandten? Der, der uns traf, bevor wir unsere Route änderten?“

„Natürlich, Meister.“

„Er hatte eine Nachricht vom Khan. Offenbar gibt es ein Problem in der ehemaligen Hauptstadt Karakorum, zu der wir jetzt unterwegs sind. Was du vielleicht nicht weißt, ist, dass Karakorum von Dschingis Khan als Hauptstadt erbaut wurde, nachdem er das Khwarezm-Reich besiegt hatte. Seine Nachfolger verwandelten sie in eine große ummauerte Stadt mit einem großen Palast, der sie zu einem politischen Zentrum für das gesamte Mongolenreich machte. Aber irgendetwas ging schief, und als Kublai Khan den Thron bestieg, verließ er die Stadt, verlegte die Hauptstadt mehrmals und ließ sich schließlich in Dadu nieder, das wir heute als Khanbaliq kennen. Bisher war nicht bekannt, warum er die ehemalige Hauptstadt verlassen hatte. Der Bote hatte die Antwort. Eine Antwort, die ich kaum glauben kann.“

Giuseppe war dank seiner Herren in den Genuss einer Ausbildung gekommen, wenn auch nur in den Grundlagen. Er konnte in mehreren Sprachen lesen und schreiben und verstand etwas von Mathematik, wenn auch nicht viel. Zumindest konnte er sich auf einem Markt behaupten. Auch die Bibel und die Geschichte der Kirche waren ihm bekannt. Aber über die Weltgeografie, die über Europa hinausging, und die Geschichte außerhalb seines eigenen Kontinents? Darüber wusste er fast nichts. Er hatte sich bemüht, die Geschichten mitzubekommen, die der Vater und der Onkel seines Herrn nach ihrer Rückkehr erzählten. Und als ihm mitgeteilt worden war, dass er sie auf ihrer zweiten Reise entlang der Seidenstraße begleiten würde, war er begeistert gewesen.

Dieser kleine Einblick in die Geschichte und die Weltpolitik hatte ihn in seinen Bann gezogen.

„Was ist los, Meister? Was war der Grund dafür?“

„Es scheint, dass die Einheimischen, Heiden und Sarazenen gleichermaßen, sich der Götzenanbetung zugewandt haben.“

Giuseppes Kopf zuckte zurück, der Gedanke daran war abscheulich, die Anbetung eines Götzen war Ketzerei, eine Sünde und ein Verstoß gegen eines der Zehn Gebote. „Was für ein Götzenbild?“

„Irgendeine Kristallschnitzerei. Der Khan weiß nicht genau, um was es sich handelt, nur dass es von einem Händler mitgebracht wurde, der behauptete, es habe große Macht. Der Stadtverwalter kaufte es und behauptete später, der Schädel spreche zu ihm. Zunächst war es sein innerer Kreis, der das Götzenbild anbetete, dann verbreitete sich die Nachricht von seiner Macht unter den Dienern, und bald war ein Großteil der Stadt diesem falschen Götzenbild ergeben. Als Kublai Khan von einer Expedition aus dem Norden zurückkehrte, fand er die Moscheen und Tempel verlassen vor, der berühmte Silberbaum fehlte auf dem Stadtplatz, und an seiner Stelle stand ein Tempel mit einer Kristallfigur in seinem Zentrum. Einst ihm treu ergebene Truppen hielten ihn zurück, und er war gezwungen, sich aus der Stadt zurückzuziehen.“

„Der Khan wurde besiegt?“ Giuseppes Herz schlug wie wild. Wenn der Khan von den Anhängern dieses heidnischen Götzen besiegt worden war, welche Hoffnung hatte dann diese kleine Expedition?

„Nein, aber er war gezwungen, sich zurückzuziehen. Er kehrte mit einer Übermacht zurück und entmachtete die Führung, aber nicht bevor der Kristallschädel irgendwo versteckt wurde. Erst vor Kurzem hat der Khan erfahren, wo er versteckt ist, aber jeder, den er aussendet, um ihn zu holen, stößt auf Misstrauen, und das Götzenbild bleibt verschwunden.“

„Was können wir, ich meine könnt Ihr, bei allem Respekt, Meister, denn ausrichten, was der Khan nicht konnte?“

„Als Europäer wird man uns als Gelehrte empfangen. Man hofft, dass wir über den örtlichen Priester Zugang erhalten können. Anscheinend weiß er, wo es sich zeitweise befindet. Sie verlegen es regelmäßig, um den Soldaten des Khans einen Schritt voraus zu sein.“

„Was will er damit?“

„Er will, dass es abtransportiert und zum Heiligen Stuhl in Rom gebracht wird. Offenbar ist die Wirtschaft der Stadt im Niedergang begriffen, denn die Gläubigen suchen Antworten beim Götzenbild und nicht bei sich selbst. Sie vernachlässigen ihre Pflichten und Geschäfte und suchen stattdessen den Segen dieser Kristallfigur, in der Hoffnung auf sofortige Befriedigung.“

„Funktioniert das?“

Marco schreckte vor dieser Frage zurück. „Natürlich nicht! Was für ein Christ bist du denn?“

Giuseppes Brustkorb spannte sich an, sein Gesicht erlahmte bei dem Gedanken, seinen Herrn zu beleidigen. Er öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen, als sich ein Grinsen auf Marcos Gesicht ausbreitete.

„Du solltest dein Gesicht sehen, mein Bruder.“ Marco griff nach vorne und klopfte Giuseppe auf die Schulter. „Ich habe dem Boten die gleiche Frage gestellt. Er sagte nur, dass sich so viele Gerüchte darüber verbreitet haben, dass die Wahrheit nicht mehr zählt.“

„Du hast gesagt, er will, dass es an den Heiligen Stuhl geschickt wird. Warum?“

„Ich persönlich glaube, er ist zu abergläubisch, um es selbst zu zerstören. Wenn ich raten müsste, hofft er, dass sich die Kirche für ihn darum kümmern wird.“

„Wird sie das?“

„Ich bin sicher, das wird sie. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Papst Angst vor einer Kristallskulptur hat. Ich könnte mir aber vorstellen, dass er ein paar Gebete spricht, nur für den Fall!“

Marco bekreuzigte sich und entschuldigte sich im Stillen für die subtile Beleidigung des Oberhaupts der Heiligen Römischen Kirche. Giuseppe tat das Gleiche und wurde von Marco mit einem Lächeln belohnt.

„Im Ernst, dies ist eine gefährliche Reise, wie wir bereits gesehen haben, und das hat nichts mit unserem eigentlichen Ziel zu tun. Zuerst müssen wir die Stadt erreichen, uns mit dem Priester treffen, das Götzenbild finden, seine Wachen überwältigen, die Stadt mit dem Götzenbild verlassen und der Verfolgung durch seine Anbeter entgehen.“

„Das klingt unmöglich.“

„Nichts ist unmöglich, mein Bruder, wie mein Vater und mein Onkel auf ihrer ersten Reise bewiesen haben. Beinahe unmöglich? Ganz und gar. Ich vermute, dass wir den Versuch nicht überleben werden.“

„Warum es dann tun? Warum überlässt man es nicht dem Khan, sich um seine eigenen Probleme zu kümmern?“

Marco lächelte und schüttelte den Kopf. „Giuseppe, wir müssen. Großes Vertrauen wurde von einem großen Mann in unsere Familie gesetzt. Wenn wir uns seiner Bitte verwehren, würden wir den Namen unserer Familie für immer entehren. Wenn wir scheitern, sterben wir in Ehren, und damit kann ich leben. Aber wenn wir Erfolg haben, werden wir in die Geschichte eingehen und niemand wird je den Namen Polo vergessen.“

Ein starker Winterwind heulte durch den Höhleneingang. Das Feuer war fast erloschen, nur kleine blaue Flammen hielten dem Wind stand. Giuseppe hielt seine Hand vor den Mund, um atmen zu können. Schließlich verstummte der Wind und das Feuer erwachte wieder zum Leben. Sein Meister stand auf.

„Lass uns schlafen, Bruder, denn morgen haben wir eine schwierige Reise vor uns.“

Giuseppe sprang auf und ging tiefer in die Höhle hinein. Sein Herr rüttelte an der Schulter seines Onkels und weckte ihn, damit er die nächste Wache übernehmen konnte. Giuseppe bereitete Marcos Bettzeug vor und zog sich dann selbst zurück. Visionen von Kristalldämonen suchten ihn in seinen Träumen heim, und das wiederholte Bild eines lachenden Glasschädels weckte ihn in der Nacht.
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WELLINGTON-KRANKENHAUS, LONDON, ENGLAND

GEGENWART



Professor James Acton hielt die Hand seiner Verlobten, als sie den Flur des Wellington Hospitals entlanggingen. Seine Hände waren feucht, was untypisch für ihn war. Er hasste es, hier zu sein, nicht weil er Angst vor Krankenhäusern hatte, sondern weil er das Gefühl hatte, dass es seine Schuld war, dass der Mann, den sie besuchten, ein Langzeitgast dieser Einrichtung gewesen war.

Professor Laura Palmer drückte seine Hand. „Geht es dir gut?“

Sie kannte ihn so gut, dass sie sein Unbehagen spüren konnte. Er erwiderte den Druck und sah sie an. Ihr kastanienbraunes Haar hing heute lose über ihre Schultern, ihre Alabasterhaut strahlend weiß und makellos, zumindest in seinen Augen. Sie hatte die eine oder andere Falte um die Augen, ein unvermeidliches Zeichen des Alterns, da sie das Leben einer Archäologin lebte. Ihre Haut war der trockenen Hitze der Wüstenausgrabungsstätten und Strapazen ausgesetzt und bei viel zu vielen Gelegenheiten musste sie um ihr Leben rennen. Kugeln, Raketen, Bomben oder einfache alte Messer und Speere versuchten, ihre Zeit in dieser Welt zu beenden.

Und seine auch. Ihr Kennenlernen und ihre Romanze waren wie ein Wirbelwind gewesen. Doch in den letzten Jahren hatte er endlich zum ersten Mal in seinem Leben die wahre Liebe gefunden. Er war nie glücklicher gewesen, trotz der unzähligen Anschläge auf ihr Leben. Die beiden waren ein Magnet für Gefahr, doch durch sie hatten sie sich kennengelernt und trotz der Torturen einige gute Freunde gefunden.

Und einer von ihnen lag in einem Krankenhausbett am Ende dieses Flurs. Detective Inspector Martin Chaney von Scotland Yard. Er war vor einigen Monaten an Lauras ägyptischer Ausgrabungsstätte angeschossen worden, als er versuchte, sie zu beschützen, und war aufgrund des massiven Blutverlustes ins Koma gefallen. Sein ehemaliger Partner, der Interpol-Agent Hugh Reading, der sich ebenfalls an der Ausgrabungsstätte befand, hatte in jeder freien Minute an Chaneys Bett gewacht, mit ihm geredet, ihn angeschrien, mit ihm verhandelt, alles ohne Erfolg.

Bis vor Kurzem.

Vor drei Tagen war Chaney aufgewacht. Sehr zum Entsetzen und zur Freude von Reading, der sich über Chaneys Wahl des Fußballvereins lustig gemacht hatte. Laut Readings Telefonanruf, den Acton vor zwei Tagen erhalten hatte, war das „herrlichste Grunzen, das man je gehört hat“ von ihrem Freund ausgegangen. Kurz darauf konnte er wieder sprechen und alle seine Gliedmaßen bewegen.

Acton war sofort ins Flugzeug gestiegen, um zu Laura zu fliegen, die an ihrer Universität in London lehrte. Sie hatte damit gewartet, Chaney zu besuchen, um ihm Zeit zu geben, sich zu erholen, und auch, um den freudigen Anlass mit ihrem Verlobten zu teilen.

„Wie es ihm wohl geht?“, fragte Acton, als sie sich der Tür näherten.

„Ich habe gestern Abend mit Hugh gesprochen, und er sagte, dass es ihm abgesehen von dem Gedächtnisverlust gut zu gehen scheint, er ist nur sehr schwach.“

Acton runzelte die Stirn, als er an die Tür klopfte. „Hoffentlich kommt sein Gedächtnis zurück.“

„Die Ärzte sagen, die Chancen stehen fifty-fifty.“

„Er ist ein zähes Kerlchen, ich wette, dass die Chancen besser stehen als das.“

Die Tür öffnete sich, und Acton fand sich in einer stürmischen Umarmung mit einem ekstatischen Reading wieder, der danach eine sanftere Umarmung mit Laura austauschte.

„Wird auch Zeit, dass ihr kommt!“, rief er und winkte die beiden in den Raum. Er wandte sich an seinen alten Partner: „Schau mal, wer da ist!“ Chaney saß aufrecht in seinem Bett, auf Kissen gestützt. Das Bett war in eine fast sitzende Position gebracht. Vor ihm stand ein Tablett mit verschiedenen blass aussehenden Speisen. Er lächelte breit, als er die beiden eintreten sah.

Acton umrundete das Bett und streckte die Hand aus. „Hey Buddy, wie zum Teufel geht es dir?“

Chaney streckte seine Hand aus und schüttelte die von Acton. Schwach. Schließlich tauschte er mit Laura einen Wangenkuss aus.

„Ja, Martin, wie geht es dir?“

Chaney schob das Essenstablett weg. „Offensichtlich viel besser als das letzte Mal, als ich euch beide gesehen habe. Obwohl dieses Essen, das sie mir aufzwingen, verdammt schrecklich ist, und ich bin überzeugt, dass es mich wieder in ein Koma versetzen soll.“

Reading brüllte vor Lachen, sichtlich erfreut, dass sein Freund beinahe wieder der Alte war.

„Erzähl mir von deinem Gedächtnisverlust.“ Acton hockte sich auf die Bettkante. „Woran erinnerst du dich?“

Chaney runzelte die Stirn. „Es ist seltsam. Ich erinnere mich an euch alle, aber nicht daran, wie wir uns kennengelernt haben. Ich erinnere mich nicht an die Ausgrabung in Ägypten und auch nicht an den Entschluss, dorthin zu fahren, was anscheinend mindestens ein paar Monate vor unserer eigentlichen Reise geschah.“

Laura setzte sich auf den einzigen Stuhl. „Erinnerst du dich an irgendetwas davon, oder ist es eine völlige Leere?“

„Ich träume von einigen Dingen, die einfach keinen Sinn ergeben, von denen ich denke, dass sie Erinnerungen sein könnten, aber wer weiß? Es könnte auch aus Filmen sein. Was weiß ich. Einige dieser seltsamen Dinge über Glasschädel müssen einfach aus einem Film stammen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Hoffentlich kommt alles wieder zurück, sonst lassen sie mich nicht mehr arbeiten.“

„Mach dir darüber keine Sorgen“, sagte Reading. „Wenn Scotland Yard dich nicht zurücknehmen will, bringe ich dich bei Interpol unter. Das ist ein viel angenehmerer Job.“

Acton rieb sich das Kinn und überlegte, ob er die Frage stellen sollte, auf die er schon lange gewartet hatte. Bei der Ausgrabung in Ägypten, nachdem Chaney verwundet worden war, hatte er gesagt, er habe etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen. Da Chaney ein Mitglied der Triarii war, hatte er angenommen, dass es damit zu tun hatte. Doch er hatte nie herausgefunden, worum es sich handelte, und zu seiner großen Überraschung hatte sich niemand sonst von den Triarii bei ihm gemeldet.

Und wenn Chaney keine Ahnung hatte, warum er von „gläsernen“ Schädeln träumte, dann hatte er wahrscheinlich auch keine Ahnung, dass er ein prominentes Mitglied einer zweitausend Jahre alten Organisation war, die sich dem Schutz und der Bewahrung von zwölf Kristallschädeln verschrieben hatte, von denen sie glaubte, sie hätten besondere Kräfte.

Actons Blicke huschten zu Chaneys linker Innenseite des Handgelenks und er bemerkte die winzige Tätowierung, die die Mitglieder der Organisation untereinander identifizierte. Als er diesen Leuten zum ersten Mal begegnet war, war er gerade um sein Leben gerannt, und in einem Vertrauensvorschuss hatte er sich in ihre Hände begeben. Dutzende starben, aber er und seine neu gefundene Liebe Laura überlebten, ebenso wie Reading, Chaneys damaliger Partner bei Scotland Yard. Reading hatte keine Ahnung von Chaneys geheimem Leben und fühlte sich zunächst verraten, akzeptierte aber schließlich die alternative Existenz seines Partners, auch wenn er nicht unbedingt mit ihr einverstanden war.

Acton war in die geheime Welt der Triarii hineingeraten, als er und seine Studenten an einer Inka-Ausgrabungsstätte in Peru einen Kristallschädel entdeckt hatten. Seine Studenten wurden von einer Delta-Force-Einheit massakriert, die sie für Terroristen hielt, und er wurde quer über den Globus verfolgt, bevor die Delta-Einheit ihre Befehle missachtete und die Verfolgung einstellte. Im Laufe der Jahre hatte diese Gruppe von Männern, die versucht hatte, ihn zu töten, ihm bei zahlreichen Gelegenheiten geholfen, und er hatte sich sogar revanchiert. Als Acton erkannte, dass sie von einem ehemaligen Mitglied der Triarii, das davon besessen war, die Schädel zu besitzen, manipuliert und ihre Familien jedes Mal bedroht wurden, wenn sie ihre Befehle infrage stellten, war zwischen ihnen ein Band geschmiedet worden.

Er hatte sogar festgestellt, dass er einige von ihnen als Freunde betrachtete, und er wusste, dass sie alle darauf bedacht waren, ihre Taten wiedergutzumachen. Es waren gute, ehrenhafte Männer, die benutzt worden waren, und wenn sie in der Nacht, als Chaney verwundet wurde, dabei gewesen wären, hätten sie es vielleicht alle unverletzt überstanden.

Leider waren sie zu spät gekommen. Und jetzt wusste ihr Freund kaum noch, wer er war. Acton wollte nichts über die Triarii sagen, denn wenn Chaney etwas so Grundlegendes über sein Leben vergessen hatte, musste sein Gedächtnisverlust weitaus schlimmer sein, als irgendjemand entweder wusste oder zugab.

Stattdessen wandte er sich Chaneys Genesung zu. „Wie fühlst du dich körperlich?“

„Schwach. Lächerlich schwach. Aber es wird jeden Tag ein bisschen besser. Sie haben mich mehrmals täglich zur Physiotherapie geschickt, um die Muskeln zu dehnen und sie wieder zu trainieren. Heute Morgen konnte ich sogar schon ein paar Schritte gehen. Gestern konnte ich nicht einmal stehen. Hoffentlich kann ich in ein paar Tagen wieder frei herumlaufen. Ich gehe hier die Wände hoch und kann es kaum erwarten, wieder in meine Wohnung zu kommen.“

Acton lächelte und nickte. „Das glaub ich dir. Du bist sicher in kürzester Zeit wieder fit.“

„Verdammt richtig!“, stimmte Reading zu. „Er wird wieder ganz der Alte sein, und dann kann ich zur Abwechslung mal wieder in meinem eigenen Bett schlafen.“

Die Tür öffnete sich und zwei Krankenschwestern traten ein, die beide aussahen, als würden sie es ernst meinen. „Zeit für Mr. Chaneys Therapie. Ich muss alle bitten, zu gehen.“

Man verabschiedete sich schnell, und Acton, Laura und Reading fanden sich auf dem Flur wieder und gingen zu den Aufzügen. Acton wandte sich an Reading. „Was denkst du?“

Reading schüttelte den Kopf, sein Gesicht war grimmig. „Wenn er sich nicht daran erinnern kann, dass er ein Triarii ist, hat er weit mehr vergessen, als ihm bewusst ist.“

„Hast du es ihm gegenüber erwähnt?“

„Nein, das war die erste Andeutung, die ich gemacht habe. Ich habe mir fast in die Hose gemacht, als er sie Glasschädel genannt hat.“ Reading schüttelte wieder den Kopf, während er den Knopf für den Aufzug drückte. „Das wird die Zeit zeigen, denke ich.“ Die Türen öffneten sich und er hielt sie erst Laura und dann Acton auf. „Wie wär’s mit etwas zu essen?“

Actons Magen grummelte zustimmend, und schnell wurden Pläne geschmiedet. Nachdem sie den Aufzug verlassen hatten, bemerkte Acton einen Fernseher, auf dem eine Eilmeldung aufleuchtete.

Sohn des ermordeten Präsidenten entführt.

„Heilige Scheiße“, murmelte er, und alle drehten sich um, um zu sehen, was er anstarrte. Auf dem Bildschirm waren zwei Leichen zu sehen, die mit Laken zugedeckt auf dem Boden lagen, wobei die linke Hand eines der Opfer zu sehen war.

Deutlich war eine kleine Tätowierung am inneren Handgelenk zu erkennen.

Readings Augen verengten sich. „Ist es das, was ich denke, das es ist?“

Acton nickte. Die Tätowierung war eindeutig Triarii.

Laura schüttelte langsam den Kopf. „Warum sollten sie ihn entführen?“

Reading grunzte. „Vor ein paar Minuten hätte ich gesagt, niemals.“

Acton runzelte die Stirn. „Da stimmt etwas nicht. Ganz und gar nicht.“

Er hatte das seltsame Gefühl, dass die geheime Botschaft, die in Chaneys verwirrtem Gehirn gespeichert war, mit dem zu tun hatte, was gerade in der Heimat passiert war.
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FLEET STREET, LONDON, ENGLAND

GEGENWART



Prokonsul Derrick Kennedy von den Triarii saß am Kopfende des langen Konferenztisches und saugte kräftig an seinem Lieblingslaster, einer kubanischen La-Corona-Zigarre, deren Aroma berauschend und für einige der jüngeren Generation von Führungskräften am Tisch offenbar lästig war. Aus diesem Grund war während des Wiederaufbaus nach dem Angriff der Delta Force auf das Hauptquartier ein spezieller „Rauchschlucker“ installiert worden. Er nahm an, dass es funktionierte, da er von den lautstarken Nörglern nicht mehr angestarrt wurde.

An der hinteren Wand befand sich eine Reihe großer Plasmabildschirme, auf denen verschiedene Nachrichtensendungen aus der ganzen Welt liefen. Ein in den Tisch eingelassenes Panel ermöglichte ihm die volle Kontrolle, wobei er gerade die BBC-Nachrichten über die weltweit wichtigste Meldung hörte.

Hinter ihm, in die Schieferwand eingemeißelt, war genau das Symbol zu sehen, das er auf einem der Bildschirme anzeigen ließ, allerdings um ein Vielfaches größer. Es war das uralte Symbol ihrer Organisation, die aus den überlebenden Mitgliedern der dritten und erfahrensten Linie, den Triarii, der berühmten römischen Dreizehnten Legion hervorgegangen war. Die von Kaiser Nero selbst aus Rom mit dem Auftrag entsandt worden waren, einen in Judäa gefundenen Kristallschädel in die entlegensten Gebiete des Reiches, damals Britannia, zu verbannen.

Zweitausend Jahre lang hatten sie den Kristallschädel von Rom ferngehalten, doch als weitere Schädel auf der ganzen Welt entdeckt wurden, hatten sie sie unter ihren Schutz genommen. Doch nachdem eine verheerende Explosion im Jahr 1212 nach Christus London fast dem Erdboden gleichgemacht hatte, nachdem drei Schädel zusammengebracht worden waren, erkannten sie ihre Gefahr und führten Protokolle ein, die verhindern sollten, dass so etwas noch einmal passierte.

Und heute waren sie verraten worden, wie schon einmal zuvor. Vor über einem Jahrzehnt kam es zu einer Spaltung innerhalb der Triarii. Eine kleine Sekte vertrat die Ansicht, dass die Schädel zusammengebracht werden sollten, um ihr volles Potenzial zu entfalten, da sie der Meinung waren, dass die heutige Technologie ihnen dies gefahrlos ermöglichen würde. Die Sekte wurde einst von einem wohlhabenden und gut vernetzten Amerikaner namens Stewart Jackson angeführt. Um seine Pläne, drei Schädel zu vereinen, voranzutreiben, stahl er den Mitchell-Hedges-Schädel des Smithsonian – eben jenen Schädel, den er beschützen sollte -, bevor er die Triarii verließ, und versteckte ihn an einem unbekannten Ort, wobei er das Original durch eine Fälschung ersetzte, ohne dass das Museum davon wusste. Seine Macht und sein Einfluss führten ihn schließlich in das höchste Amt seines Heimatlandes, das des Präsidenten der Vereinigten Staaten.

Das machte ihn unantastbar.

Bis er zu weit ging und seiner Delta-Elitetruppe den Befehl gab, einen kürzlich entdeckten Schädel unter dem Vorwand zu erbeuten, eine Terrorzelle zu eliminieren.

Er hatte die Triarii in Zugzwang gebracht und wurde von ihrem eigenen Mann im Inneren ermordet, einem langjährigen Mitglied der Triarii, das vorgab, mit Präsident Jacksons Handlungen einverstanden zu sein, in Wirklichkeit aber immer noch loyal zu den Triarii war und an seiner Seite blieb, in der Hoffnung, eines Tages den Smithsonian-Schädel zurückzubekommen.

Nach Jacksons Diebstahl und seinem Ausscheiden aus der Organisation waren die Abweichler in den Hintergrund getreten. Man hatte nichts mehr von ihnen gehört. Diejenigen, die sich für die Vereinigung der Schädel eingesetzt hatten, schwiegen, stritten ihre Beteiligung ab und verleugneten ihre früheren Überzeugungen, nach solch verräterischen Taten.

Doch mit der heutigen Entführung und der Tatsache, dass eindeutig Mitglieder der Triarii beteiligt waren, schien die Sekte wieder aktiv zu sein, und es konnte nur einen Grund für ihr Handeln geben.

„Offensichtlich sind sie hinter dem Mitchell-Hedges-Schädel her“, sagte einer der zwölf anderen am Tisch, einer für jeden der Schädel, die unter dem Schutz der Triarii standen.

„Offensichtlich“, stimmte der Prokonsul zu. „Die Frage ist nun, ob der Sohn weiß, wo er ist, und was wir dann tun.“

„Sollen wir das Protokoll in Kraft setzen?“, fragte das für den Schädel im Britischen Museum zuständige Mitglied Maria Thatcher. Sie war für den Schädel unter der Obhut von Professor Laura Palmer verantwortlich, die durch Jacksons Aktionen in die Welt der Triarii hineingezogen worden war und nun wusste, wer und was sie waren.

Der Prokonsul schüttelte den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, dass das zu diesem Zeitpunkt notwendig ist. Halten Sie sich jedoch in Bereitschaft, es könnte nötig werden. Im Moment gibt es nur einen Schädel, der mich beunruhigt.“

„Dann müssen wir sofort handeln.“

„Ich hatte gehofft, dass Mr. Chaney um ihre Beteiligung bitten kann, aber es scheint, dass seine Verletzungen schlimmer sind, als wir dachten. Obwohl er aus dem Koma erwacht ist, ist sein Gedächtnis fragwürdig. Er scheint nicht zu wissen, dass er ein Mitglied von uns ist.“

„Dann müssen wir jetzt handeln“, sagte Thatcher, und die Köpfe am Tisch nickten zustimmend, als sie sich dem Prokonsul zuwandten.

Er paffte einen Moment an seiner Zigarre und betrachtete das eingefrorene Bild der Triarii-Tätowierung auf dem Handgelenk eines der toten Entführer. „Einverstanden. Setzen Sie sich sofort mit den Professoren in Verbindung. Wir brauchen ihre Hilfe.“
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AUSSENBEZIRKE VON KARAKORUM, MONGOLENREICH

28. MÄRZ 1275 N. CHR.



Giuseppe lag flach auf dem Bauch, der harte Boden war kalt, sein Pelzmantel schützte ihn nur für die ersten paar Minuten – und es war schon über eine halbe Stunde vergangen, seit sie in Position gekrochen waren. Die anderen waren zurückgekehrt, um bis zum Einbruch der Nacht ein provisorisches Lager aufzuschlagen, aber sein Herr Marco hatte darauf bestanden, zu bleiben und die Stadt zu beobachten.

Und wohin Marco ging, ging auch Giuseppe.

Die Stadtmauern waren gewaltig und umgaben die gesamte ehemalige Hauptstadt. Wachtürme in regelmäßigen Abständen, jeweils mit zwei Männern und Fackeln bemannt, dienten dazu, die Gegend zu beleuchten. Einige der Fackeln waren bereits angezündet und flackerten im Winterwind. Sie spendeten nur wenig Licht und der eine oder andere Wächter wärmte seine Hände an den Flammen.

„Wie kommen wir hinein, Meister?“

„Ich dachte, durch die Tore.“

Giuseppe verbarg seine Überraschung, unsicher, ob sein Meister wieder einmal mit ihm scherzte. Sein Humor war eine seiner liebenswertesten, wenn nicht gar rätselhaftesten Eigenschaften. Er suchte im Gesicht seines Meisters nach einem Hinweis auf einen Hinweis, aber nichts deutete darauf hin, dass er es nicht ernst meinte. „Warum warten wir dann?“

„Die Wachen werden gegen Ende ihrer Schicht frieren und müde sein. Ich schätze, sie werden sich gegen Mitternacht abwechseln. Wenn wir bis etwa eine Stunde davor warten, werden die Wachen mehr als bereit sein, uns schnell passieren zu lassen, damit sie zu ihren Feuern zurückkehren können. Wir werden durch das Osttor gehen. Es liegt der Kirche am nächsten, wo sich unser Kontakt befindet.“

„Wenn wir durch die Tore gehen, Meister, warum beobachtet ihr dann so lange die Mauern?“ Giuseppe zitterte, als wolle er seinen dezenten Hinweis unterstreichen.

„Ich sagte, wir würden durch die Tore eintreten. Ich habe nicht gesagt, wie wir wieder herauskommen.“

Giuseppe nickte, sein Interesse an den Mauern war wieder geweckt. Die Sonne war inzwischen hinter den Bergen untergegangen. Das ganze Tal war in Dunkelheit getaucht. Licht von Feuern, Laternen und Fackeln sowie ein Viertelmond, der meist hinter Wolken verborgen war, durchstießen schwach die Nacht.

„Und jetzt sehen wir ihre Schwächen.“ Marco deutete auf die Wachtürme. „Was wissen wir über Fackeln in der Nacht?“

Giuseppe zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, was Ihr meint? Sie spenden Licht?“

„Ja, aber nur in der unmittelbaren Umgebung. Wenn du eine Fackel hochhältst und in die Dunkelheit schaust, was siehst du dann?“

Und dann dämmerte es Giuseppe und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Du siehst nichts! Alles, was deine Augen sehen können, ist das Licht der Fackel!“

„Genau, mein Bruder. Man sieht im Dunkeln besser, wenn es dunkel ist. Deine Augen passen sich an. Aber diese Narren haben helle Fackeln auf beiden Seiten ihrer Wachtürme, sodass sie nicht mehr als zehn oder zwanzig Schritt in jede Richtung sehen können. Man könnte die Mauer in der Mitte, zwischen zwei Wachtürmen, völlig ungesehen erklimmen.“ Sein Herr stand auf, nicht mehr besorgt darüber, entdeckt zu werden. „Lass uns zum Lager zurückkehren und den anderen von unserem Plan erzählen.“

„Eurem Plan, Meister.“

Marco legte seinen Arm um Giuseppes Schultern und drückte zu. „Du warst dabei, als der Plan ausgearbeitet wurde. Wir werden ihn unseren Plan nennen.“

Giuseppe wollte gerade protestieren, als ein besonders heftiger Windstoß sie beide nach Luft schnappen ließ, denn ihr venezianisches Blut war an diese Temperaturen nicht gewöhnt. Obwohl Giuseppe sich sicher war, dass er kein Venezianer war, war er sich sicher, dass er aus einem warmen Klima stammte, denn seine Reaktion auf die Kälte ließ darauf schließen, dass sie für ihn unnatürlich war.

Sie gingen schweigend zum Lager und ließen sich in der Nähe eines großen Feuers nieder, das durch mehrere große Steine und eine Felswand geschützt war. Obwohl es hier wärmer war, war es immer noch lächerlich kalt, aber Giuseppe behielt seine Beschwerden für sich.

„Wir haben einen Plan“, verkündete sein Herr.

„Raus damit“, sagte Niccolo, der Vater seines Meisters. „Was habt ihr zwei ausgeheckt?“

Stolz durchströmte Giuseppe bei diesen Worten, und ein paar Schmetterlinge bildeten sich in seiner Magengrube bei der Vorstellung, dass er tatsächlich einen Beitrag geleistet hatte.

„Giuseppe und ich werden in etwa zwei Stunden durch das Osttor einreiten und uns als Händler für den morgigen Markt ausgeben. Es gibt keinen Grund, warum sie uns den Zutritt verwehren sollten. Danach machen wir uns auf den Weg zur nahe gelegenen Kirche. Sobald wir mit dem Priester Kontakt aufgenommen haben, werden wir versuchen, das Götzenbild zu bergen. Wenn uns das gelingt, werden wir über die südliche Mauer fliehen und uns euch wieder anschließen.“

„Und was ist, wenn ihr das heute Nacht nicht schafft?“

„Ich werde einen Pfeil mit einer Nachricht abschießen. Wenn wir in Kürze aufbrechen, werde ich euch die Stelle zeigen, wo er landen wird und er wird euch sagen, wann ich voraussichtlich zurückkehren werde. Wir sollten unsere Gruppe mit so viel Vorräten wie möglich zurückschicken, denn ich glaube, sie werden uns verfolgen. Nehmt vier schnelle Pferde und genügend Proviant für den Rückweg mit, falls wir die Versorgungspferde zurücklassen müssen.“

Marcos Vater Niccolo stimmte zu und sah seinen Bruder Matteo an. „Was denkst du?“

„Ich denke, dein Sohn hat an alles gedacht, nur nicht daran, was zu tun ist, wenn er gefangen genommen wird.“

„Das habe ich“, antwortete Marco.

„Und was ist der Plan für diesen Fall?“

„Nicht gefangen genommen zu werden.“
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LEROUX’ WOHNHAUS, FAIRFAX TOWERS, FALLS CHURCH, VIRGINIA

GEGENWART



Chris Leroux lag am Boden, seine Freundin, Sherrie White, auf ihm. Er wehrte sich gegen sie, aber nicht stark, denn diesen Kampf wollte er unbedingt verlieren. Und sie wusste das, denn sie drückte ihre Hüften bei jeder seiner Bewegungen gegen seine.

Sie spielte, um zu gewinnen.

Und er spielte, um zu verlieren.

Sie wussten beide, was vor sich ging. Es hatte mit einem Kitzelkrieg auf der Couch begonnen, bei dem er sie vor Lachen fast krank gemacht hatte. In einem letzten verzweifelten Versuch, sich zu retten, hatte sie eine ihrer CIA-Special-Operator-Methoden angewandt, sodass er auf dem Boden gelandet und ihr ausgeliefert war.

Er hasste es, gekitzelt zu werden, und hatte seinen eigenen Angriff schnell gestoppt, als sie mit ihrem begann. Er hatte sich stattdessen darauf konzentriert, ihre Hände zu ergreifen, um weitere quälende Kitzelspiele zu verhindern. Er riss ihre Hände von ihrem Körper weg und zog ihren Oberkörper zu sich heran, sodass sie nun auf ihm lag, ihre Hüften immer noch auf seinen.

„Küss mich“, sagte er, immer noch außer Atem.

„Nein.“

Er hob seinen Kopf und versuchte, ihren Mund zu finden, aber sie zuckte zurück. Sein Kopf bewegte sich zur Seite, suchte nach ihren weichen, vollen Lippen, die so viel Freude bereiten konnten, doch sie wehrte sich weiterhin. Als er sich nach rechts drehte, sah er, dass der Fernseher, der auf CNN eingestellt war, eine Eilmeldung anzeigte.

Sohn des ermordeten Präsidenten entführt.

Sherrie biss ihm in den Nacken und ihre Zunge schnellte heraus. Der Knutschfleck, den sie hinterlassen wollte, blieb von Leroux unbemerkt, als er aufhörte, sich zu wehren, und seine Arme an seine Seite sinken ließ. Sherrie hielt ebenso inne und blickte zum Bildschirm hinüber. „Was?“

„Der Sohn von Präsident Jackson wurde gerade entführt.“

„Wirklich? Das ist aber schade.“ Sie drehte sich wieder um und küsste ihn auf die Wange. Ihre Küsse wanderten weiter zu seinem Ohr und dann über seinen Hals.

„Ich frage mich, ob wir hinzugezogen werden.“ Leroux sah weiter auf den Bildschirm. Die Küsse erreichten seine Brust und schließlich wurde sein Hemd aufgerissen. Er drehte sich um und sah einen schelmischen Blick auf Sherries Gesicht, als sie über seine Brust zu seinem Bauch wanderte. Mit ihren Zähnen machte sie sich an der Gürtelschnalle zu schaffen.

„Wahrscheinlich“, flüsterte sie.

Leroux schnappte nach Luft, denn die Erkenntnis, was gleich passieren würde, ließ ihn die Schlagzeilen vergessen. „Wahrscheinlich was?“

„Wahrscheinlich werden wir hinzugezogen.“ Sie öffnete seinen Gürtel, dann knöpfte sie seine Hose auf.

„Wahrscheinlich. Vor allem, weil die ganze Geschichte um seine Ermordung Blödsinn war.“

Sherrie hielt inne, ihre Augen verengten sich. „Was meinst du?“

Leroux sah sie bestürzt an. „Nichts, ich habe nur einen Scherz gemacht. Ist nur eine Theorie.“ Sie starrte ihn an. „Um Himmels willen, hör nicht auf!“ Sie starrte weiter und öffnete schließlich den Reißverschluss seiner Hose. Sie zog sie und seine Unterwäsche in einer Bewegung herunter. Ihm stockte der Atem.

Sie packte ihn und drückte zu.

Er stöhnte auf.

Beide Telefone vibrierten mit dringenden Nachrichten von Langley.
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OSTTORE, KARAKORUM, MONGOLENREICH

29. MÄRZ 1275 N. CHR.



Giuseppe brauchte nicht vorzutäuschen, dass er von der langen Reise fror und erschöpft war. Er war es. Sein Herr, Marco, hingegen schon. Er musste das Gesicht senken, denn der Mann war ein wahres Energiebündel, das kein Ende zu kennen schien. Während sie auf die östlichen Tore von Karakorum zuschlurften, die Wachtürme zu beiden Seiten, die Fackeln im Wind flackernd, führte Giuseppe behutsam ihr Pferd. Im Gepäck hatten sie einige feine Seidenstoffe aus ihrer Heimat, die für den Handel gedacht waren.

Zwei Wachen traten hervor, um sie zu befragen. Ihr Atem gefror in der eisigen Luft, ihre Nasen waren rot und geschwollen, ihre Wimpern und Augenbrauen dick mit Eis bedeckt. Es waren kalte, müde Männer, wie sein Herr es vorausgesagt hatte. Der heulende Wind verhinderte, dass er verstand, was Marco sprach, aber das eine oder andere Wort drang durch die Böen. Vermutlich wurde sein Meister ausführlicher als erwartet befragt. Nach einigen Minuten winkte Marco ihn heran und er kam mit ihrem Pferd näher.

„Reiche mir zwei von den Seiden“, sagte Marco mit einem Ausdruck der Frustration, der nichts von seiner sonst so heiteren Stimmung erkennen ließ. Giuseppe öffnete eine der Seitentaschen und nahm zwei Tücher heraus. Er reichte sie seinem Herrn, der sie nahm und sich umdrehte, während sich ein schelmisches Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.

„Für dich und deinen Freund.“ Er reichte eines dem Wächter, mit dem er gesprochen hatte, das andere dem zweiten, der eifrig nach vorne trat, um seines zu erhalten. „Verkaufen Sie sie mit einem hübschen Gewinn, oder geben Sie sie Ihrer Liebsten, und Sie können mit ihr machen, was Sie wollen!“

Die beiden Männer grinsten sich an, und ihre verfaulten Zähne ließen vermuten, dass jede Frau lange darüber nachdenken würde, ob sie diesen Männern etwas für schlichte Seide überlassen sollte. Der eine winkte sie durch, während der andere befahl, das Tor zu öffnen. Marco verbeugte sich. Giuseppe tat es ihm gleich und folgte seinem Herrn durch das sich öffnende Tor in die Weite dahinter. Der Marktplatz war leer und die spärlichen Häuser an diesem Ende der Stadt lagen größtenteils in Dunkelheit.

Giuseppe entspannte sich erst, als er hörte, wie sich die Tore hinter ihnen schlossen, und er wagte es nicht, sich umzudrehen, bis er sah, dass sein Meister es tat. Marco lächelte ihn an, wohl wissend, wie nervös sein Sklave war. Er verlangsamte sein Tempo, damit Giuseppe aufholen konnte. Seite an Seite gingen sie durch die einsame Straße.

„Das war nicht so einfach, wie ich gehofft hatte. Sie scheinen alle nervös zu sein, als ob sie etwas erwarten würden. Wenn ich raten müsste, dann erwarten sie, dass der Khan vor einem Angriff Spione schickt. Es ist gut, dass wir durch die Osttore gegangen sind. Nach Norden oder Süden entlang der Hauptstraßen wäre es unmöglich gewesen.“

Giuseppe nickte nur, während er darüber nachdachte, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie als Spione des Khans gefangen genommen würden. Es wäre die eine Sache, schon jetzt gefangen genommen zu werden, bevor sie überhaupt Unheil angerichtet hatten. Aber wenn man sie mit der gestohlenen Kristallstatue erwischen würde, würden sie gefoltert und mit Sicherheit hingerichtet werden.

Er erschauderte.

„Ist dir kalt, mein Bruder?“

Giuseppe nickte und wollte nicht offenbaren, wie sehr er sich in diesem Moment fürchtete. Er konnte seine Angst gut verbergen. Es war nie gut, anderen Schwäche zu zeigen, aber sein Herr kannte ihn zu gut. An seinem Gesichtsausdruck erkannte er, dass Marco nur höflich war und ihn nicht in Verlegenheit bringen wollte.

Auch wenn es kalt war.

„Wo ist die Kirche, Meister?“

Marco deutete mit dem Kinn nach vorne. „Gleich da oben auf der linken Seite. Zwischen den Gebäuden führt ein Weg zu einem Feld, auf dem die Kirche liegt. In der Nähe gibt es nichts, also sind wir ungeschützt, wenn wir uns nähern. Hoffentlich werden wir wegen der Dunkelheit und der späten Stunde von niemandem bemerkt.“ Er warf einen Blick hinter sie. „Niemand scheint uns zu folgen, aber ich bin mir nicht sicher.“ Er schaute erneut. „Ich habe das Gefühl, dass wir beobachtet werden. Spürst du das auch?“

Vor ein paar Sekunden hatte Giuseppe noch nichts bemerkt, aber jetzt, wo er die Worte seines Meisters verinnerlicht hatte, kribbelten ihm alle Haare am Körper und sein Herz schlug schneller. Auch er warf einen Blick über die Schulter, konnte aber auch nicht mehr erkennen als abgedunkelte Häuser und eine ebenso dunkle Straße.

Der Mond durchbrach die Wolkendecke und tauchte die ganze Gegend in ein dumpfes blaues Licht. Giuseppe hielt den Atem an, als sich ein Schatten in der Dunkelheit zeigte, der sich dann schnell wieder verlor, als er zwischen zwei Häusern hindurchhuschte.

„Habt Ihr das gesehen?“, zischte Giuseppe, doch anstatt zu antworten, schlang sich Marcos Hand um seinen Arm und drängte ihn vorwärts. Giuseppe war fast stehen geblieben.

„Geh weiter. Er darf nicht wissen, dass wir ihn entdeckt haben.“

Wie müde Reisende gingen sie in gemächlichem Tempo weiter. Giuseppe versuchte, seine Muskeln zu entspannen, denn der Drang, sich umzusehen, war unwiderstehlich.

Marco bog nach links in einen kaum sichtbaren Weg zwischen zwei Häusern ab. Giuseppe lenkte das Pferd hinein, aber nicht bevor sein Blick beim Abbiegen nach hinten fiel. Jetzt, wo er wusste, dass sie verfolgt wurden, sah er ihren Verfolger. Seine Gesichtszüge waren nicht zu erkennen, aber seine Bewegungen waren in der schwach beleuchteten Straße deutlich zu sehen.

Ihr Verfolger verschwand, als Giuseppe in die Lücke zwischen den beiden Häusern eintrat. Er blickte nach vorne und konnte die ummauerte Anlage sehen, in der sich die einzige christliche Enklave der Stadt befand. Auch sie schien zu schlafen. Der erwartete Schein einer Fackel oder eines Feuers irgendwo im Inneren war nicht zu erkennen. Giuseppe fragte sich, ob der Priester, der ihnen angeboten hatte, bei der Sicherung des Götzenbildes zu helfen, entdeckt worden war. Vielleicht war er zusammen mit den wenigen Christen, denen die Kirche diente, hingerichtet worden.

„Geh weiter zur Kirche. Ich bleibe zurück, um mich um unseren ungebetenen Gast zu kümmern.“

Giuseppe wollte gerade den Mund öffnen, um zu protestieren, als er durch einen Blick von Marco zum Schweigen gebracht wurde. Offensichtlich war Marco entschlossen, selbst herauszufinden, was hier vor sich ging. Giuseppe nickte und ging mit dem Pferd weiter, verließ die zu beiden Seiten schützenden Mauern und setzte sich den offenen Feldern aus. Er drehte leicht den Kopf, schob das Fell, das seine Ohren bedeckte, zur Seite und versuchte, gegen den heulenden Wind etwas zu hören.

Es war zwecklos.

Sein Herr, der Mann, der ihn „Bruder“ nannte, war nun allein hinter ihm und wartete auf einen unbekannten Verfolger in der Dunkelheit einer Stadt, die bekanntlich dem Bann eines falschen Götzen verfallen war. Und wenn Giuseppe eines wusste, dann war es, wie fanatisch Menschen sein konnten, wenn es um ihren Glauben ging, vor allem, wenn dieser nicht in der Realität verankert war wie sein eigener.

Ein vom Wind getragener Schrei ließ Giuseppe in Richtung des Geräusches herumwirbeln. Durch die Dunkelheit und den leichten Schneefall konnte er nichts sehen, aber was auch immer das Geräusch gewesen war, es war jetzt verklungen. Giuseppe war hin- und hergerissen zwischen seiner Pflicht, seinem Herrn zu gehorchen, und seinem Bedürfnis, sich zu vergewissern, dass sein Herr in Sicherheit war.

Wenn er tot ist, muss ich mich nicht darum kümmern, seine Befehle zu befolgen.

Giuseppe drehte sich um. Fest entschlossen, seinen Herrn zu finden, erkannte er einen Schatten zwischen den Häusern. Er kam schnell auf ihn zu. Aber irgendetwas stimmte nicht.

Der Schatten war zu groß.

Und das bedeutete, dass sein Meister wahrscheinlich tot war, und dieses Ungetüm war der Grund dafür.

Giuseppe zog sein Schwert und umklammerte es mit beiden Händen, während er sich auf den Angriff vorbereitete. Der riesige Mann stürmte weiter auf ihn und sein Pferd zu. Er hob sein Schwert hoch, um sich zu verteidigen, als der Mann sprach.

„Leg dein Schwert weg, mein Bruder, und hilf mir!“

Marco!

Giuseppe schob sein Schwert zurück in die Scheide. Sein rasendes Herz und seine Muskeln entspannten sich, als er erkannte, dass der massige Mann sein Meister war, der einem anderen Mann half und ihn mit einem Arm über die Schultern stützte. Giuseppe eilte vorwärts, nahm den anderen Arm des Mannes und legte ihn sich selbst über die Schultern. Gemeinsam gingen sie auf die Tore der Kirche zu. Giuseppe ergriff die Zügel ihres Pferdes, als sie an ihm vorbeigingen.

Giuseppes Fragen blieben unbeantwortet, während sie sich schweigend vorwärtsbewegten. Innerhalb weniger Minuten waren sie am Tor. Marco klopfte an die Türen, leise, denn er wollte offenbar nicht, dass das Geräusch nach außen drang.

Nichts.

Jetzt klopfte er lauter. Auch diesmal, aufgrund des heulenden Windes, war nichts zu hören. Marco hob die Hand, um ein drittes Mal zu klopfen. Durch das Geräusch des Riegels, der hinter dem Tor gelöst wurde, hielt er inne. Augenblicke später schwang die linke Seite des Tores auf, und ein junger Mann, der für solch ein Wetter unpassend gekleidet war, winkte sie herein. Halb trugen sie ihre Ladung, halb schleppten sie sie hindurch. Das große Tor wurde hinter ihnen zugestoßen, nachdem auch das Pferd im Inneren war. Der hölzerne Riegel wurde wieder an seinen Platz gesetzt.

Schweigend führte man sie über den Hof, wobei der junge Mann, der ihnen das Tor geöffnet hatte, immer wieder einen Blick auf den Mann warf, den sie nun fast schon tragen mussten. Als sie sich dem Eingang der Kirche näherten, tauchte eine andere Gestalt aus der Dunkelheit auf, nahm Giuseppe die Zügel ab und führte das Pferd zu einem Stall auf der rechten Seite. Marco äußerte sich nicht dazu, und Giuseppe schwieg.

Die Türen zur Kirche wurden aufgestoßen, Marco und Giuseppe trugen den Mann hinein und der junge Mann schloss die Türen hinter ihnen. Er führte sie tiefer ins Innere, um den Altar herum in das Pfarrhaus, wo sie ein loderndes Feuer und eine wunderbare, strahlende Wärme vorfanden, die vom Kamin ausstrahlte. Sie legten den Mann auf ein Bett in einem Nebenraum mit eigenem Feuer. Sie traten zurück und der junge Mann machte sich daran, den Mann schnell seiner Winterkleidung zu entledigen, damit die Wärme des Feuers ihn erreichen konnte.

Während er dies tat, kam ein anderer junger Mann mit einem Krug Wein und mehreren Gläsern herein. Marco nahm ein Glas und trank hastig, Giuseppe ebenso. Sie entledigten sich ihrer schweren Kleider, wobei das Feuer Giuseppe stetig Schweiß über den Rücken laufen ließ. Innerhalb weniger Augenblicke saßen sie in normaler Kleidung im Büro des Pfarrhauses, während sich die jungen Männer um ihren Verfolger kümmerten.

Während der ganzen Zeit hatten Marco und Giuseppe geschwiegen. Giuseppe nahm an, dass es sich bei dem Mann um den Priester handelte. Der Schein des Feuers verriet, dass er älter war. Viel zu alt, um bei diesen eisigen Temperaturen im Freien zu sein.

Giuseppe kam ein Gedanke, der ihn einen besorgten Blick zu Marco werfen ließ.

Wenn er sterben sollte, wie können wir dann die Kristallfigur finden?

Marco schenkte zwei weitere Gläser Wein ein. Es war ein bitteres Gebräu, fast ungenießbar, denn Giuseppe war an die feinen Weine gewöhnt, die die Familie Polo in Venedig genoss. Aber es war besser als nichts.

Giuseppe zog eine Grimasse, als er einen Schluck nahm.

Marco blinzelte. „Nicht nach deinem Geschmack?“

Giuseppe schüttelte den Kopf und stellte das Glas zurück auf den Tisch, auf dem Brot und Käse für sie bereitgelegt worden war. Er schnitt sich eine Scheibe Brot und eine dicke Scheibe Käse ab, faltete sie zusammen und nahm einen Bissen. Sein Hunger war groß.

„Ich bin wohl von eurem guten Geschmack verwöhnt worden“, antwortete Giuseppe zwischen den Bissen, wobei er sich die Hand vor den Mund hielt, denn die Tischmanieren im Hause Polo waren auf der Expedition zwar lax, aber nicht zu sehr.

Marco lächelte, riss sich selbst ein Stück Brot ab und tauchte eine Ecke in den Wein. Er biss von dem violett gefärbten Stück Brot ab, kaute und zuckte mit den Schultern. „Es könnte schlimmer sein.“

„Es könnte immer schlimmer sein. Wie die Kamelpisse, die wir in Persien hatten.“

Marco kicherte, dann warf er einen Blick in das Nebenzimmer, wo ihre Gastgeber mit dem alten Mann beschäftigt waren. Er senkte seine Stimme. „Das war wirklich ekelhaft. Ich war zu nervös, um zu fragen, woraus es gemacht war, aber ich habe keine Trauben in der Gegend gesehen.“

„Ich sage Euch doch, es war Kamelpisse. Ich wette, sie haben darüber gelacht, nachdem wir gegangen waren.“

Diesmal lachte Marco laut auf und stieß mit seinem Brot in die Luft. „Es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn das so wäre!“

Er beugte sich vor und senkte seine Stimme wieder. „Ich fürchte, ich habe den alten Mann zu Tode erschreckt, als ich mich in der Gasse auf ihn stürzte.“

Giuseppe beugte sich näher an ihn, seine Stimme leiser. „Ist er unser Kontaktmann?“

Marco nickte, sein Blick wanderte zwischen der Tür und seinem Sklaven hin und her. „Behalte das für dich. Ich weiß nicht, wie viel die anderen wissen, wenn überhaupt.“

„Was werden wir tun, wenn er stirbt?“

Marco schüttelte den Kopf. „Bete, dass er nicht stirbt, sonst könnte sich dieser Auftrag für den Khan als Fiasko erweisen.“

Einer der jungen Männer kam mit einem Lächeln aus dem Schlafzimmer, seine Erleichterung war deutlich spürbar. „Vater Salvatore wird euch jetzt empfangen.“

Marco erhob sich, Giuseppe ebenso und folgte seinem Herrn in den kleinen Raum. Zwei Stühle waren neben das Bett gestellt worden, wo sie den alten Mann auf Kissen gestützt vorfanden. Die Decken bis zum Hals hochgezogen, lagen seine Arme ausgestreckt an den Seiten. Mehrere Laternen waren angezündet worden, und die schweren Vorhänge, die die Fenster bedeckten, erklärten möglicherweise, warum von draußen kein Lebenszeichen zu erkennen gewesen war. Er fragte sich, ob es an der Kälte lag oder ob eine christliche Kirche in einem muslimisch geprägten Gebiet sich vielleicht zurückhalten musste.

Er hatte gehört, dass innerhalb des mongolischen Reiches Machtkämpfe zwischen den verschiedenen Religionen nicht geduldet wurden und dass Christen, Muslime und Juden ihre eigenen Religionen ohne Angst vor Repressalien ausüben konnten. Da der Einfluss des Khans innerhalb der Stadtmauern offenbar schwand, wurde diese erzwungene Toleranz vielleicht nicht mehr praktiziert.

Marco saß dem alten Mann am nächsten und Giuseppe seitlich am Fußende des Bettes. Auf dem Nachttisch neben dem Bett des alten Mannes standen Wein und eine fast leere Schüssel mit Suppe. Seinen rosigen Wangen nach zu urteilen, schien es, als hätten seine treuen Diener ihm das Leben wieder eingehaucht.

Er lächelte sie an, wobei sein Gesicht noch immer seinen geschwächten Zustand verriet, obwohl er zum Glück dem Tod nicht näher zu sein schien, als es bei einem Mann seines Alters der Fall sein sollte.

„Vater, ich muss mich zunächst bei Euch entschuldigen. Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr uns folgt, hätte ich mich nicht so auf Euch gestürzt.“

Der alte Mann schüttelte den Kopf und winkte mit seiner Hand die Entschuldigung ab. „Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Wie der törichte alte Mann, der ich bin, habe ich die Bitten meiner Ministranten ignoriert und bin, wie ein zwanzig Jahre jüngerer Mann, in die Dunkelheit hinausgegangen, um sicherzugehen, dass man euch nicht verfolgt, wenn ihr kommt.“

„Wurden wir nicht, also war Euer Auftrag erfüllt.“ Marco lächelte, dann hielt er inne. Er sah Giuseppe an und dann wieder den Priester. „Verzeiht mir, Vater, aber ich glaube, ich muss mich Euch vorstellen. Ich bin Marco Polo aus Venedig, und das ist mein Vertrauter Giuseppe. Alles, was Ihr zu sagen habt, kann vor ihm gesagt werden.“

Der alte Mann betrachtete Giuseppe und nickte. „Wenn ein Herr seinem Sklaven so viel Vertrauen schenkt, spricht das sehr für den Sklaven. Denke daran, dass Gott einen Menschen umso mehr liebt, je niedriger sein Stand ist, und da dein Herr so viel Vertrauen in dich hat, denke ich, dass dir ein ehrenvoller Platz im Himmel sicher ist.“

Giuseppes Wangen erröteten, als er sowohl von seinem Herrn als auch vom Priester mit Lob überschüttet wurde. Seine Blicke sanken zu Boden.

Marco klopfte zweimal auf Giuseppes Knie, drückte es und wandte sich dann an den Priester. „Ich betrachte Giuseppe inzwischen als meinen Bruder und nicht mehr als meinen Sklaven. Es ist lediglich eine Fügung des Schicksals, dass ich in einem reichen Haushalt geboren wurde und er in einem armen. Der Stand eines Menschen sollte keinen Einfluss darauf haben, wie er behandelt wird und ob man ihm vertrauen kann oder nicht. Ich vertraue Giuseppe mein Leben an, und ich hoffe, er tut dasselbe.“

„Auf jeden Fall, Meister“, rief Giuseppe aus und starrte den Mann, der ihn Bruder nannte, mit weit aufgerissenen Augen an. Verlegen über seinen Ausbruch, senkte er den Blick wieder auf den Boden.

Marco drückte Giuseppe in den Nacken und wandte sich dann wieder an den älteren Priester. „Sie wissen natürlich, warum wir hier sind.“

Der alte Mann nickte. „Natürlich.“

„Können wir frei sprechen?“, flüsterte Marco, der Raum war derzeit frei von Helfern.

„Ich vertraue meinen Leuten.“

„Nun gut. Wir sind bereit, das Götzenbild heute Nacht zu holen, falls Ihr wisst, wo es ist.“

„In der Tat, aber ich fürchte, es ist jetzt unerreichbar für jeden, der nicht mit einer Armee kommt.“

Giuseppe sah Marco an, dessen Sorge sich mit der seines Herrn deckte.

„Was meint Ihr?“, fragte Marco.

„Ich meine, dass es jetzt auf der obersten Ebene der Roten Moschee liegt.“

„Und wo ist das?“

„Schau aus meinem Fenster und du wirst es sehen.“

Marco erhob sich, Giuseppe folgte ihm. Sie schoben den schweren Vorhang beiseite und traten dahinter, um den Schutz gegen das austretende Feuerlicht aufrechtzuerhalten. Als sich Giuseppes Augen an das Licht gewöhnt hatten, keuchte er auf. Er sah Marco an, dessen Kiefer fest zusammengepresst war und der angesichts dessen, was sie anstarrten, leicht den Kopf schüttelte.

Es war ein Turm, mindestens zehn Stockwerke hoch. Eine spiralförmige Struktur, die in einer Spitze endete, die einen wachenden Blick auf die ganze Stadt warf.

Und auf jeden, der es wagte, sich ihr zu nähern.
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FORT BRAGG, NORTH CAROLINA

GEGENWART



1st Special Forces Operational Detachment-Delta HQ. Auch bekannt als „Die Einheit“

Command Sergeant Major Burt „Big Dog“ Dawson – von seinen engen Freunden „Big Dog“ genannt – war in seiner traditionellen Rolle als Grill Master Sergeant tätig und bediente die Grills hinter dem Stützpunkt, seinem Domizil abseits seiner Heimat, oder genauer für ihn, seinem Zuhause. Als Anführer des Bravo-Teams, der härtesten Hurensöhne, die je in einer Einheit zusammengekommen waren, hatte er die Ehre, die seiner Meinung nach beste Truppe anzuführen, die das US-Militär je aufgestellt hatte. Das Dutzend Männer, die zum 1st Special Forces Operational Detachment-Delta gehörten, wurden zusammen oder in kleineren Teams auf der ganzen Welt eingesetzt, um Krisenherde zu bekämpfen oder selbst Feuer zu legen – was immer nötig war.

Heute war das Feuer in seinen beiden Holzkohlegrills ausgebrochen. Burger, Hot Dogs und ein Veggie-Burger für einen experimentierfreudigen Teenager waren bereit. Die Brötchen lagen auf dem oberen Grill, um leicht zu rösten, und ein Stapel Cheddar lag bereit, um nach und nach abgezogen und auf den hoffentlich perfekt gegarten Viertelpfündern geschmolzen zu werden.

Das war seine Lieblingsbeschäftigung, für die es keine Waffe brauchte.

Unter dem Rest seines Teams und ihren Familien war ein Softballspiel im Gange, und das Lachen war berauschend. Normalerweise machte er diesen Job immer allein, aber manchmal sehnte er sich nach den alten Zeiten zurück, als er nur einer der Jungs war, während sein alter Chef am Grill hantierte.

Die Kommandostruktur der Delta war locker, alle hatten ähnliche Ränge. Hier gab es keine Offiziere. Die waren im Gebäude, tüftelten an Missionsplänen oder bearbeiteten Anfragen. Aber im Einsatz? Da waren es nur NCOs. Non-Coms waren Offiziere die sich durch die Ränge nach oben gearbeitet hatten und nicht von der Militärakademie kamen. Die die Drecksarbeit erledigten.

Und er liebte es.

Es gab nichts Schöneres, als im Einsatz zu sein, am Rande von Leben und Tod zu operieren, seine Aufgabe zu erfüllen und gesund und munter wieder nach Hause zurückzukehren. Das klappte leider nicht immer. Vor Kurzem hatten sie den Verlust eines ihrer Männer beklagen müssen. Normalerweise kamen sie mit ein paar Kratzern und gelegentlichen Schusswunden davon, denn sie waren hervorragend ausgebildet und ausgerüstet.

Heute jedoch war er am Grill nicht allein. Maggie Harris leistete ihm Gesellschaft und bequatschte ihn. Sie war eine heiße Nummer, trug ein T-Shirt, das ihren flachen Bauch entblößte, und ein wenig zu kurze Shorts, die lange, gebräunte Beine zeigten. Dawson hatte eine Weile gebraucht, um herauszufinden, dass sie auf ihn stand, und er wusste immer noch nicht, was er dagegen tun sollte. Er hatte sich immer als eingefleischten Junggesellen gesehen, von den gelegentlichen Techtelmechteln einmal abgesehen, um Dampf abzulassen, aber nie „die Eine“ gefunden.

Manchmal beneidete er die Familienväter, wie seinen besten Freund Master Sergeant Mike „Red“ Belme, seinen Stellvertreter, der Frau und Kind hatte. Dawson hatte auch eine Schwester mit einer fantastischen Tochter, die er abgöttisch liebte, und er war der Patenonkel von Reds Sohn Bryson. Der Kleine war eine wahre Freude, es sei denn, er näherte sich Dawsons wertvollem 1964 ½ Ford Mustang Cabrio in originalem Mohnrot mit Händen voller tropfender Eiscreme oder Schlimmerem.

War er einmal sauber, nahmen er und Red den kleinen Bryson mit auf eine Spritztour, die in der Regel irgendwo endete, wo er vor der Heimfahrt erst wieder sauber gemacht werden musste.

Red belehrte ihn immer mit Worten wie: „Besorg dir einen Minivan, dann ist es dir egal!“ Dawson warf ihm nur einen bösen Blick zu, während er das Saubermachen überwachte.

Aus dem Spiel kamen Jubelrufe, gemischt mit Gestöhne, und Maggie gestikulierte in Richtung der Gruppe. „Sieht aus, als wäre das Spiel vorbei.“

Dawson nickte. Er bemerkte ihre Hand auf seiner Schulter, und den niedrigen Pegel ihrer dritten Flasche mit gebrautem Mut. Sie war eine gut aussehende Frau, freundlich und intelligent.

Aber sie ist die Sekretärin des Colonels!

Wenn es nicht klappte, würde sie jedes Mal dabei sein, wenn er den Colonel sehen würde. Das wäre zu unangenehm. Und wenn sie deswegen kündigen würde? Der Colonel würde ihm den Arsch aufreißen, weil er eine gute Sekretärin verloren hätte.

„Oh, da kommt der Anstandswauwau.“

Anstandswauwau? Haben wir ein Date?

Red joggte herüber, der kleine Bryson düste hinterher. Seine Beine waren für Dawsons Geschmack zu unkoordiniert.

Er beäugte die Hände des Jungen.

Sauber.

„Hey, ihr zwei. Wie läuft’s mit den Burgern? Ich glaube, ihr habt hier gleich eine grantige, hungrige Meute.“

„Fast fertig.“

„Was? Normalerweise liegst du mit diesen Dingen immer goldrichtig.“

Maggie kicherte, legte beide Hände auf Dawsons Schulter und lehnte ihren Kopf an ihn. „Tut mir leid, ich schätze, ich habe ihn abgelenkt.“

„Das stimmt wohl.“ Red kratzte sich an seinen Bartstoppeln, deren grelles Orange den Ursprung seines Spitznamens verriet.

Dawson deutete auf Reds normalerweise kahle Kopfhaut, auf der ebenfalls Wachstum zu sehen war. „Willst du sie wieder wachsen lassen?“

Red fuhr sich mehrmals mit der Hand über den Kopf. „Nö. Ich kann nur mein Rasiermesser nicht finden.“

„Hm?“ Es war Maggie, die von dieser Aussage überrascht war, nicht Dawson. Er wusste, dass sein Freund sich den Kopf mit einem Bowie-Messer rasierte. Dawson hatte ihn einmal gefragt, warum ein Messer und nicht ein Rasiermesser, und seine Antwort war typisch Red gewesen.

„Weil ich es kann.“

Dawsons Autoradio, das auf Wunsch der anderen auf irgendeinen Top-40-Sender eingestellt war, verstummte, bevor ein Ansager das Wort ergriff.

„Wir unterbrechen diese Sendung für eine wichtige Meldung. Der Sohn des ehemaligen Präsidenten Jackson wurde mit vorgehaltener Waffe entführt. Zwei seiner Angreifer sind tot, und sein Begleiter vom Secret Service wurde mit nicht lebensbedrohlichen Verletzungen ins Krankenhaus gebracht. Zum jetzigen Zeitpunkt sind die Identität und die Motive der Entführer noch unbekannt. Grant Jackson, der dreiunddreißigjährige Sohn des ermordeten Präsidenten, hatte gerade eine Rede vor einer parteilosen Menge gehalten und seine Kandidatur für den Kongress angekündigt, als sein Auto gerammt und er entführt wurde. Wir werden Sie mit weiteren Informationen auf dem Laufenden halten, sobald diese eintreffen.“

Das Programm wurde mit einer Justin-Bieber-Nummer fortgesetzt, die Dawson normalerweise zum Würgen bringen würde, wäre da nicht das, was sie gerade gehört hatten.

Red drückte seinen Sohn an seine Seite. „Glaubst du, wir werden eingezogen?“

„Alles in allem wahrscheinlich schon, da wir ja in die Details von früher eingeweiht worden sind.“

„Welche Details?“, fragte Maggie.

Dawsons Blick wanderte zu seinem neuen Anhängsel, und er musste sich beherrschen, nicht etwas zu sagen, das ihre Gefühle verletzen könnte. Er lächelte. „Tut mir leid, ich muss es wissen.“

Sie lächelte, wich etwas zurück und klopfte ihm auf die Schulter, während sie ihm den Wender abnahm, um sich um die vergessenen Hamburger zu kümmern. „Ich habe lange genug für Colonel Clancy gearbeitet, um zu wissen, wann ich weghören muss.“

Dawson drückte ihr die Schulter, und er hatte das Gefühl, dass diese Hälfte ihres Körpers zu einer Pfütze aus Nerven und Hormonen schmolz. „Danke.“ Er wandte sich Red zu, als sein Telefon vibrierte, ein Telefon, das fast nie klingelte. Er nahm ab. „Sprechen Sie.“

„Mr. White, Sie werden gebraucht.“

Er runzelte die Stirn. „Fünf Minuten.“ Er steckte das Telefon wieder an die Hüfte und nickte der Gruppe zu, die sich an den Picknicktischen versammelt hatte. „Sag den Jungs, sie sollen auf Bier verzichten. Ich gebe euch Bescheid, sobald ich weiß, was los ist.“

„Die sind fertig“, verkündete Maggie, als sie Red den Wender reichte und sich Dawson zuwandte. „Es hat Spaß gemacht.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Seite seines Mundes. Es ging so schnell, dass Dawson nicht einmal Zeit hatte, etwas zu erwidern. Stattdessen stand er einen Moment lang unbeholfen da und wurde rot, als von den Tischen ein Chor von „Oohs“ ertönte.

Er schüttelte den Kopf und ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. Er drehte sich um und ging zu seinem Auto. Als er einstieg, winkte Maggie ihm zu, und das Lächeln sagte Dawson alles, was er wissen musste.

Sie hat es voll erwischt. Und du steckst in Schwierigkeiten.
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AUSSERHALB DER ROTEN MOSCHEE, KARAKORUM, MONGOLENREICH

29. MÄRZ 1275 N. CHR.



Giuseppe kauerte im Schnee und zitterte wieder einmal, die Wärme der Kirche schon fast vergessen. Zu seiner Rechten stand Meister Marco, den Bogen in Händen, und zu seiner Linken die beiden Ministranten der Kirche. Pater Salvatore hatte darauf bestanden, sie mitzunehmen. Marco hatte widerwillig zugestimmt, als die Gründe des Paters klar wurden.

Sollte es ihnen gelingen, die Kristallskulptur zu stehlen, würden die Christen vermutlich dafür verantwortlich gemacht werden.

Und niedergemetzelt werden.

Pater Salvatore hatte schon vor Wochen alle fortgeschickt, um im Süden Sicherheit zu finden, nur seine beiden treuesten Messdiener waren bei ihm geblieben. Sie weigerten sich zu gehen. Glücklicherweise lernten im Mongolenreich selbst die Geistlichen, sich zu verteidigen, um nicht umzukommen, und diese beiden jungen Männer waren offenbar im Umgang mit dem Bogen geübt und auch im Schwertkampf versiert.

„Sie waren nicht immer Messdiener gewesen.“

Bei den Worten des Priesters musste Marco lächeln, nickte wissend und drückte seine Dankbarkeit über die beiden Neuzugänge in ihrer Gruppe aus. Die beiden Männer, Roberto, der das Tor geöffnet hatte, und Vincenzo, der ihr Pferd führte, schlossen sich ihnen zunächst nur widerwillig an. Giuseppe hatte keinen Zweifel daran, dass es nicht aus Angst vor der Mission war, sondern weil sie ihren kranken Pater nicht allein lassen wollten.

Giuseppe wusste, wie sie sich fühlten. Marco allein zu lassen, vor allem wenn er kränklich war, war etwas, das er sich nicht vorstellen konnte. Er war nun schon so lange an Marcos Seite, dass er sich nicht erinnern konnte, wann sie das letzte Mal länger als ein paar Stunden getrennt waren.

Marco deutete auf den Turm, der sich über ihnen erhob. Die innere, freiliegende Treppe glühte im Fackelschein, der heulende Wind peitschte die Treppe auf und ab, fachte die Flammen an und ließ sie in der Dunkelheit lodern. Das Gelände war ummauert, wenn auch nicht hoch. Nur knapp über seinem Kopf. So weit Giuseppe sehen konnte, gab es ein paar Wachen am Tor, aber wenig anderes.

„Ich dachte, er hätte gesagt, wir bräuchten eine Armee?“

Marco schüttelte den Kopf und deutete auf den Turm. „Sie sind alle im Inneren. Wahrscheinlich versuchen sie, sich warm zu halten.“

„Wissen wir, wie viele es sind?“

„Nein. Ich habe mindestens sechs gezählt, aber es könnten auch Dutzende sein.“

„Vincenzo und ich beobachten sie schon seit mehreren Tagen. Wir glauben, dass es dreizehn sind, die das Götzenbild ständig bewachen“, erklärte Roberto.

„Dreizehn?“, fragte Marco.

Vincenzo nickte. „Ja. Pater Salvatore glaubt, dass die Anzahl der Wächter absichtlich gewählt wurde. Er sagt, dass der Aberglaube, der mit der Zahl Dreizehn verbunden ist, den Wahn nährt, dass das Götzenbild etwas ist, das angebetet werden muss und das leicht beleidigt werden kann.“

„Papperlapapp“, spottete Roberto. „Wenn man bedenkt, dass diese Gotteslästerer das Wort Gottes zugunsten eines kristallenen Götzen und einiger unbewiesener Wundergeschichten aufgeben würden, da fragt man sich doch, warum Gott sie nicht niedergestreckt hat!“

„Vielleicht hat Gott andere Pläne mit ihnen. Vielleicht ist heute Nacht die Nacht, in der sein Zorn über sie hereinbricht.“ Vincenzo senkte seine Stimme, um seinen Gefährten zu beruhigen. „Die Wege des Herrn sind unergründlich. Einfache Sterbliche sollten nicht versuchen, seine Methoden zu verstehen.“

Robertos Kopf wippte und sein Kinn fiel auf seine Brust. „Ich entschuldige mich. Ich weiß nur, was diese ganze Situation dem armen Pater Salvatore angetan hat, und das macht mich wahnsinnig. Ich merke, dass ich mehr und mehr beten muss, um meinen Ärger und meine Frustration zu kontrollieren.“ Er seufzte. „Ich schäme mich jedes Mal.“

Vincenzo legte seinem Freund tröstend die Hand auf die Schulter. „Lass uns heute Abend dem Ganzen ein Ende setzen. Wenn es uns gelingt, diesen Fluch von unserer Stadt zu verbannen, sollte wieder Normalität einkehren. Und sollte es uns das Leben kosten, so sterben wir wenigstens von unseren Sünden befreit und im Dienste unseres Herrn.“

„Amen“, flüsterte Roberto und bekreuzigte sich. Giuseppe tat es ihm gleich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Turm, in dem er die Männer im Treppenhaus sah, vor allem durch die Schatten, die das Licht der Fackeln warf.

„Was schlagt Ihr vor, Meister?“

Marco nahm das Okular ab, durch das er geschaut hatte, steckte es in seine Tasche und drehte den Kopf zu seinen drei Begleitern. „Ich zähle zwei am Tor, und sie scheinen häufig zu wechseln, um sich warm zu halten. Wir sind alle geübt im Umgang mit dem Bogen. Beim nächsten Austausch werden wir alle vier ausschalten, wenn sie außerhalb der Moschee sind. Wenn ihr euren Pfeil abgeschossen habt, legt sofort einen neuen Pfeil aus eurem Köcher auf, falls noch andere herauskommen. Ich hoffe, dass die vier Toten von den anderen nicht bemerkt werden, bis es zu spät ist. Sollten sie jedoch bemerkt werden, gilt: Je mehr wir aus der Ferne mit Pfeilen erledigen, desto weniger müssen wir mit Schwertern im Nahkampf töten. Und vergesst nicht, dass es dann neun gegen vier sein könnten.“

Er deutete auf die Westseite des ummauerten Geländes und sah dann Roberto und Vincenzo an. „Ihr beide werdet auf dieser Seite Stellung beziehen und die beiden Neuankömmlinge ausschalten. Giuseppe und ich werden hierbleiben und die derzeitigen Wachen ausschalten. Sobald die vier ausgeschaltet sind, klettern wir die südliche Mauer hinauf, betreten das Gelände und gehen an der Seite des Turms in Stellung. Ihr solltet uns sehen können. Einer von euch wird dann hierher zurückkehren, um uns bei der Flucht zu helfen. Betretet unter keinen Umständen das Gelände. Schießt mit euren Pfeilen auf jeden, der euch in die Quere kommt, aber ich möchte, dass ihr euch zurückzieht, wenn ihr nichts mehr tun könnt. Verschwindet Richtung Westen und geht zurück zur Kirche. Wir wollen nicht, dass jemand herausfindet, dass Christen beteiligt waren. Verstanden?“

Roberto nickte, ebenso wie Vincenzo, obwohl beide nur widerwillig zuzustimmen schienen.

„Gibt es ein Problem?“

Roberto sah Vincenzo an, dann Marco. „Sollte es nötig werden, sind wir bereit, auch das Gelände zu betreten und uns euch anzuschließen. Ihr solltet euch keine Sorgen um unser Leben machen.“

Marco lächelte. „Ihr seid beide mutige Männer, und ich weiß das zu schätzen. Aber sollte es so weit kommen, dass ihr eure Schwerter zur Hilfe nehmen müsst, fürchte ich, dass es für uns schon zu spät sein wird. Wenn ihr ankommt, seid ihr ihnen zahlenmäßig unterlegen und müsst euch ihnen allein stellen. Wir sind dann schon tot. Ihr müsst überleben, um an einem anderen Tag zu versuchen, das Götzenbild zu beschaffen. Sollten wir scheitern, werden mehr kommen, da bin ich mir sicher.“

Roberto runzelte die Stirn, zeigte aber sein Einverständnis.

Marco senkte den Kopf und umklammerte das Kreuz um seinen Hals. „Jetzt beten wir.“

Giuseppe senkte den Kopf. Seine Hand umschloss sein eigenes Kreuz, während seine Gedanken nicht zu seinem Gott, sondern zu der Kristallfigur wanderten, die, seit er von ihr gehört hatte, seine Träume heimsuchte.

Visionen eines lachenden Kristallschädels tauchten vor seinem inneren Auge auf und jagten ihm einen Schauer über den Rücken. Das unheilvolle Gefühl, dass diese Nacht seine letzte sein könnte, war überwältigend.
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WELLINGTON-KRANKENHAUS, LONDON, ENGLAND

GEGENWART



Detective Inspector Martin Chaney lag zitternd in seinem Bett. Seine Hände krallten sich ins Geländer, Schweißtropfen rannen ihm über die Stirn und durchnässten sein Kopfkissen. Tatsächlich klebte sein Krankenhaushemd an seinem ganzen Körper, während ihm Schweiß aus den Poren quoll, seine Muskeln sich anspannten und wieder lösten, sein Kopf hin- und hergeworfen wurde und sich sein Gesicht in einer Mischung aus Qual und Angst verzog.

Keuchend öffnete er die Augen und bäumte sich auf zu einer sitzenden Position. Er überprüfte schnell den Raum und stellte fest, dass er leer war. Für einen Moment lang war er enttäuscht, dass sein ehemaliger Partner und immer noch guter Freund Reading nicht in einem Stuhl neben ihm eingeschlafen war.

Auch er braucht einmal Ruhe.

Mehrere Minuten lang blieb er sitzen, um die Flut an Erinnerungen zu verarbeiten, die gerade seine Aufmerksamkeit forderten. Totenköpfe, Tätowierungen, Geheimbünde, Einweihungen, eine Reise nach Ägypten, die Entdeckung eines unmöglichen Grabes, der Anschlag …

Die Nachricht!

Plötzlich war alles klar, alles Vergessene wieder zurückgekehrt.

Und er wusste genau, was er zu tun hatte.
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AUSSERHALB DER ROTEN MOSCHEE, KARAKORUM, MONGOLENREICH

29. MÄRZ 1275 N. CHR.



Giuseppe entließ seinen Pfeil, hielt absichtlich kurz inne und zählte im Kopf bis drei, damit er in der Eile, den nächsten Pfeil aus dem Köcher zu holen, den Schuss nicht verpatzte. Sein Meister zögerte nicht so lange und hatte bereits einen weiteren Pfeil in Position gebracht, bevor Giuseppe nach seinem nächsten greifen konnte. Die beiden Zielpersonen am Tor brachen zusammen, als wären sie von demselben Pfeil getroffen worden. Die beiden anderen erstarrten für einen Moment, dann brachen auch sie zusammen, als sich die Pfeile der Ministranten, Roberto und Vincenzo, als zielsicher erwiesen.

Marco sprang auf und stürmte auf die südliche Mauer zu. Giuseppe zwang sich, mit ihm Schritt zu halten, und behielt die ganze Zeit den Hof im Auge. Drei der Männer lagen regungslos da, doch der vierte, einer der Neuankömmlinge, hatte begonnen, in Richtung des Turms zu kriechen. Giuseppe sah, wie sich ein weiterer Pfeil in den Mann bohrte und seinem Leiden und der Gefahr, dass er andere anlocken könnte, ein Ende setzte.

Als sie sich der Mauer näherten, blieb ihnen die Sicht auf den Hof versperrt, aber bis jetzt war noch niemand erschienen. Marco blieb an der Mauer stehen, ließ sich auf die Knie fallen und faltete die Hände. Ohne zu zögern, sprang Giuseppe in die Handleiter und nutzte den Anstoß seines Meisters, um sich oben an der Mauer festzuhalten, schwang ein Bein hinüber und kam rittlings zum Sitzen. Er griff nach unten, packte die linke Hand seines Meisters und zog ihn nach oben. Dann rollte er sich auf die andere Seite und ließ sich nach unten in die Hocke fallen, den Bogen im Anschlag.

Aber das war nicht nötig. Die vier Leichen lagen noch immer in der Dunkelheit, noch unentdeckt. Aber die Leute im Inneren würden auf die abgelöste Wache warten, und jeden Moment könnte jemand kommen, um nach den vermissten Männern zu suchen.

Marco eilte an die Seite der Roten Moschee, deren Turm über ihm thronte und aus dieser Entfernung unvorstellbar hoch erschien. Der Plan seines Herrn könnte funktionieren, obwohl es so viele Spekulationen gab, dass er nicht sicher war, ob er das gleiche Maß an Vertrauen hatte, wie Marco es zumindest darstellte. Aus der Nähe bestätigte das Design der Moschee, was sein Meister vermutet hatte. Zum Glück war es zu ihrem Vorteil. Die roten Steine, mit denen das Bauwerk verkleidet war, waren von weißen Schmucksteinen eingerahmt, die den Turm von oben bis unten umrahmten und so alle paar Armlängen einen Halt boten.

Marco zögerte nicht lange, zog seine Handschuhe aus, warf sich seinen Bogen über den Rücken und begann den langen Aufstieg zur Spitze. Giuseppe folgte ihm, wurde aber zurückgewunken.

„Halte mir den Rücken frei!“, zischte Marco und wiederholte damit den Teil des Plans, mit dem Giuseppe nicht einverstanden war. Die Vorstellung, dass sein Herr den gefährlichsten Teil des Plans allein ausführen sollte, war wahnsinnig, zumindest in Giuseppes Augen. Er ließ sich wieder auf den Boden fallen und ging zurück zur Westmauer, wobei er so weit vor schlich, dass er den Haupteingang sehen konnte.

Immer noch nichts.

Er beobachtete, wie sein Meister schnell an der Seite hinaufkletterte und innerhalb weniger Minuten schon auf halber Höhe war. Das Licht beim Eingang veränderte sich und Giuseppe spannte seinen Bogen. Das Erscheinen eines Soldaten, der hinaus in die Kälte getreten war, ließ Giuseppe seinen Pfeil abfeuern. Er legte einen weiteren auf, während der Mann zu Boden fiel. Der zweite Pfeil traf ihn beinahe gleichzeitig. Das Wissen, dass Roberto und Vincenzo noch draußen waren, beruhigte ihn etwas.

Die Leiche lag da, unbewegt und unentdeckt, aber das würde nicht lange so bleiben. In einer überstürzten Entscheidung, die vielleicht nicht die klügste war, stürzte Giuseppe zur Tür. Er erreichte sie innerhalb von Sekunden, spähte hinein und sah niemanden. Er packte den niedergestreckten Wachmann am Kragen, zerrte ihn an die Seite des Turms und sprintete im Anschluss zurück zu seiner zugewiesenen Position.

Ein Rufen hinter ihm verstummte mit einem Stöhnen. Der Einschlag zweier Pfeile wurde von dem Geräusch ihres Opfers begleitet, als es zu Boden stürzte. Giuseppe wirbelte auf halber Strecke zwischen Turm und Mauer herum. Als er auf die Leiche zueilte, in der Hoffnung, sie aus dem Weg und außer Sicht zu räumen, blickte er auf. Er sah, wie sein Meister durch die oberste Öffnung verschwand. Die Geschwindigkeit, mit der er die Wand überwunden hatte, war beeindruckend.

Ein Schatten an der Tür und ein Warnruf veranlassten Giuseppe, sich nach links zu drehen. Er spannte seinen Bogen und entließ den Pfeil, sobald das Ziel in Sichtweite war. Eine siebte Wache am Boden. Seine gedankliche Berechnung ihrer stetig wachsenden Chancen bot wenig Trost, da zwei ihrer verfügbaren Schwertträger auf Distanz blieben.

Wenn wir nur vier wären! Dann hätten wir eine Chance, vor allem mit Gott auf unserer Seite!

Aus dem Inneren waren Rufe zu hören, gefolgt von stampfenden Füßen auf den Stufen. Die übrigen Soldaten eilten ihrem Kameraden zu Hilfe. Hoffentlich waren es nicht mehr als die sechs der ursprünglich dreizehn, die ihnen angekündigt worden waren. Giuseppe legte zwei Pfeile auf beide Seiten seines Bogens auf und spannte ihn. Als der erste Mann um die Ecke in den Hof stürmte, hielt er seinen Schuss noch zurück. Ein zweiter kam schnell hinzu.

Er schoss die Pfeile ab. Der erste traf sein Ziel. Der zweite verfehlte es beschämend weit. Einen solchen Schuss hatte Giuseppe noch nie ausprobiert, höchstens zum Spaß.

Und es hatte nie geklappt.

Offenbar führt Gott heute Abend nicht meine törichte Hand.

Er schwang seinen Bogen über die Schulter und zog sein Schwert aus der Scheide. Der zweite Mann rückte vor, zog seine Klinge und rief anderen zu, sich ihm anzuschließen. Der Wächter ging zu Boden, als ein Pfeil seinen Hals durchbohrte. Blut spritzte rhythmisch aus der Wunde, während er eine unhörbare Warnung an seine Kameraden gurgelte. Giuseppe wünschte sich immer noch, die beiden zusätzlichen Männer wären an seiner Seite. Doch im Moment funktionierte der Plan seines Herrn. Und wenn die Informationen des jungen Roberto und Vincenzo stimmten, sollten nur noch vier Männer übrig sein. Er schob sein Schwert wieder in die Scheide und holte seinen Bogen hervor, um einen Pfeil abzuschießen. Er streckte damit den zehnten Mann nieder, als ein Chor von Rufen aus dem Inneren des Turms, nahe der Spitze, ertönte.

Ein Chor, der nach weit mehr als nur drei Männern klang.

Das Klirren von Schwertern hallte durch die Öffnungen des Treppenhauses, und Giuseppes Brust zog sich aufgrund der Entdeckung seines Herrn zusammen. Die Schreie von oben ließen ihn erstarren, doch der Schwertkampf ging weiter. Ihm wurde klar, dass sein Herr noch am Leben sein musste und tapfer gegen den Feind kämpfte, während er, sein Sklave, tatenlos zusah.

Giuseppe stürmte vorwärts, als eine Gruppe von Männern, mindestens ein halbes Dutzend, aus dem Eingang strömte, um nach Komplizen zu suchen. Giuseppe kam ins Straucheln und schoss seinen letzten Pfeil ab. Er war gerade im Begriff, sein Schwert ziehen, als er sich umsah und die ersten vier Opfer in der Nähe des Tores sah. Keine dreißig Schritte entfernt. Zwei Pfeile flogen lautlos in den Hof und ließen zwei weitere Männer zu Boden gehen. Giuseppe machte kehrt und stürmte auf die Leichen zu. Als er den am nächsten Liegenden erreichte, den, der gekrochen war, riss er die beiden Pfeile aus dem Leichnam, fuhr herum, während er die gebrauchten Pfeile in Position brachte und auf den ersten Mann zielte.

Er öffnete seine Finger, die Sehne schnappte und schickte den ersten Pfeil mit einer unglaublichen Geschwindigkeit durch die Luft, bis er sich im Bauch seines überraschten Opfers vergrub. Als die Wache zu Boden sackte, feuerte er seinen zweiten Schuss ab, während zwei weitere Pfeile seiner Partner von draußen ihr Ziel fanden. Er stürzte sich auf den nächsten Körper und zog an dem Pfeil, der tief in der Schulter des Mannes steckte, aber er brach.

Hinter ihm entbrannte wütendes Gebrüll, als er sich auf die letzten beiden Männer stürzte, die ursprünglich Wache gehalten hatten und von Marco und ihm selbst zu Beginn dieses ganzen Fiaskos ausgeschaltet worden waren. Das Klingen von Schwertern gab ihm weiterhin Hoffnung für seinen Herrn, obwohl seine eigene schnell schwand. Er zog den ersten Pfeil aus dem Bauch der Wache, rollte sich über die Schulter zur Seite in eine kniende Position. Den Bogen im Anschlag, schoss er auf die vorderste Wache von den vieren, die auf ihn zustürmten. Sie ging zu Boden, während Giuseppe am letzten Pfeil zog, der ihm zur Verfügung stand. Aber er wollte nicht nachgeben. Ein letzter Versuch schlug fehl. Er warf seinen Bogen beiseite und zog sein Schwert, als der erste Angreifer ankam, gefolgt von zwei weiteren.

Er war von drei Seiten umzingelt. Er hielt sich mit dem Rücken zu den Toren des Geländes und parierte den ersten Schlag seines ersten Angreifers. Ein Pfeil flog über die Mauer und verfehlte sein Ziel, aber er reichte aus, um alle drei Feinde für einen Moment aufblicken zu lassen.

Er holte aus und schlitzte den Bauch seines Angreifers auf. Der Mann schrie vor Schmerzen auf, als seine Eingeweide hervorquollen. Er ließ sein Schwert fallen, um sich darauf zu konzentrieren, seine Eingeweide wieder nach innen zu drücken. Er verblutete schnell. Wütend stürmten seine beiden verbliebenen Freunde vor. Giuseppe parierte und schob das Schwert des ersten Angreifers nach oben, bevor er in die Knie ging. Er schwang seine Klinge weit und hoch, unter der Deckung des Mannes vorbei und hieb sein Bein unterhalb des Knies in zwei Teile. Die letzte Wache stürmte von hinten heran. Giuseppe warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der Mann sein Schwert hoch über seinen Kopf hielt und zum Todesstoß ausholte.

Giuseppe beugte sich vor, immer noch auf dem Knie. Sein Schwert führte den Hieb weiter, nur unterbrochen durch das Bein, das es durchtrennt hatte. Er verdrehte seine Handgelenke und richtete seine Waffe in einem verzweifelten Versuch nach oben, um den letzten Schlag abzuwehren. Er hörte ein dumpfes Geräusch und sah, wie sich die Augen des Mannes vor Schreck weiteten, bevor er auf Giuseppes Klinge fiel. Der Angreifer ließ seine Klinge fallen und sie klapperte zu Boden. Giuseppe stieß den nun zuckenden Leichnam von sich und befreite sein Schwert mit einem Ruck. Der Körper rollte zur Seite und blieb schließlich liegen, ein Pfeil ragte aus seinem Rücken.

Giuseppe sprang auf die Füße, sein Schwert im Anschlag. Er fand sich aber allein, umgeben von Leichen. Der Schwertkampf auf der Spitze des Turms war immer noch im Gange. Er stürmte vorwärts, erschöpft von dem Kampf, den er gerade durchgestanden hatte, aber entschlossen, seinen Herrn zu erreichen, bevor es zu spät war. Als er zum Eingang der Moschee stolperte, hielt er sein Schwert bereit und holte, so gut es ging, Luft.

Als er durch den Eingang trat, fand er ihn leer vor, abgesehen von den Leichen derjenigen, die zuvor eliminiert worden waren. Die Treppe, die sich um die Außenwand des Turms schlängelte, befand sich zu seiner Rechten. Er trat auf die erste Stufe und begann den langen Aufstieg, während die Geräusche über ihm immer lauter wurden, je näher er dem Kampf kam. Die Treppe war schmal, kaum einen Mann breit, und wahrscheinlich hatte sein Herr deshalb so lange überlebt, obwohl ihn der anhaltende Kampf erschöpft haben musste.

Als er die Treppe umrundete, machte er seine Waffe bereit, unsicher, wann er auf den ersten Feind treffen oder wie viele es sein würden. Er sah den Rücken des ersten und hörte Schritte auf der Treppe hinter sich. Ihm wurde klar, dass er umzingelt war und keine Chance mehr hatte zu entkommen.


13





CIA-HAUPTQUARTIER, LANGLEY, VIRGINIA

GEGENWART



Der Leiter des Nationalen Geheimdienstes, Leif Morrison, saß hinter seinem Schreibtisch und las etwas auf seinem Computerbildschirm. Chris Leroux und Sherrie White saßen still vor ihm und warteten darauf zu erfahren, warum sie herbeordert worden waren. Es war seltsam, dass sie beide hier waren. Leroux war ein Analytiker und Sherrie eine Außendienstmitarbeiterin. Normalerweise kreuzten sich die beiden Bereiche nicht genug, um in derselben Besprechung zu sein, und da Sherrie eine Junior-Agentin war, deren aktiver Status noch nicht einmal ein Jahr alt war, musste sich Leroux fragen, warum nur sie beide hier waren.

Die Versammlung?

Der Gedanke an einen Durchbruch bei der geheimnisvollen Organisation, die er schon länger erfolglos jagte, als er zugeben wollte, ließ sein Herz ein paar Schläge schneller schlagen. Es war sein Nebenprojekt, das nur ihm, dem Direktor, Sherrie und seinem besten Freund, Special Agent Dylan Kane, bekannt war. Es war Kane, der die Organisation aufgedeckt hatte, deren Mitglieder er jetzt identifizieren sollte, doch sie waren so geheimnisvoll, dass er bisher erfolglos geblieben war.

Bis auf diese eine verdammte Nachricht, die ich nicht öffnen darf!

Morrison schob seine Tastatur beiseite und wandte sich dem Liebespaar zu, etwas, von dem Morrison wusste und es dankenswerterweise gestattete. Leroux hatte sich oft gefragt, was er tun würde, wenn Morrison ihnen befehlen würde, ihre Beziehung zu beenden, da dies gegen die Richtlinien der Agency verstieß.

Aus den Augenwinkeln heraus sah er Sherrie an. Er könnte sie niemals bitten, ihren Traum aufzugeben. Sie liebte ihren Job zu sehr, und er hatte keine Ahnung, was sie tun würde, wenn sie gezwungen wäre, ihn aufzugeben.

Ich würde kündigen.

Er könnte leicht einen anderen finden. Seine Computerkenntnisse würden ihn sehr begehrt machen. Tatsächlich könnte er sein Gehalt sofort verdoppeln oder verdreifachen. Seine Augenbrauen zogen sich bei dem Gedanken leicht nach oben.

Verdreifachen?

„Ich bin sicher, Sie wollen unbedingt wissen, warum Sie beide hier sind.“

Sie nickten unisono.

„Der Sohn von Präsident Jackson wurde heute entführt.“

„Wir haben die Blitzmeldung gesehen.“ Sherrie tauschte einen Blick mit Leroux aus, denn er wusste verdammt gut, dass sie sich genauso wie er daran erinnerte, was danach passiert war.

„Sie werden jetzt in etwas eingeweiht, das streng geheim ist. Sobald Sie wissen, was wirklich vor sich geht, Mr. Leroux, werden Sie diese Sache als leitender Analytiker übernehmen. Ich möchte, dass Sie nach allem suchen, was zur Befreiung von Grant Jackson führt. Agent White wird unser Kontakt zu dem Spezialeinsatzteam, das uns zugewiesen wurde, sein. Falls wir es brauchen. Sie haben ja bereits mit ihm gearbeitet.“

„Bravo Team?“

Morrison nickte. „Sie alle wissen, dass Präsident Jackson von seinem Stabschef Lesley Darbinger ermordet wurde. Hier ist das, was Sie nicht wussten.“

Fünfzehn Minuten später war Leroux wieder einmal klar, warum er diesen Job niemals aufgeben konnte, selbst für das Dreifache seines Gehalts.
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IM INNEREN DER ROTEN MOSCHEE, KARAKORUM, MONGOLENREICH

29. MÄRZ 1275 N. CHR.



Giuseppe war umringt von feindlichen Wachen vor ihm und deren Verstärkung, die von unten kam. Er beschloss, nach oben vorzustoßen, um vielleicht seinem Herrn beizustehen, anstatt sich selbst mit einem leichteren Angriff nach unten zu retten. Er stieß mit seinem Schwert nach vorne und rammte es in den Rücken des ahnungslosen Soldaten vor ihm. Rasch zog er die Klinge zurück. Er packte den Körper mit der linken Hand und riss ihn die Treppe hinunter. Mit der Klinge stürzte er sich auf die nächste Wache, dann auf die nächste. Ihre Körper brachen zusammen. Der Letzte stieß einen überraschten Schrei aus, der seine Kameraden weiter oben auf der Treppe dazu veranlasste, sich umzudrehen. Sie hatten endlich begriffen, dass sie von hinten angegriffen wurden.

Als sie sich umdrehten, stach Giuseppe mit der blutgetränkten Klinge erneut zu. Sein Schlag wurde aber diesmal von den vorbereiteten Wachen abgewehrt. Sie hatten den Vorteil, höher auf der Treppe zu stehen. Er hörte die Schwerter über ihm weiter aufeinanderprallen, obwohl sie langsamer geworden waren. Sein Meister wurde offensichtlich müde. Er konnte sich Marcos Erschöpfung nur vorstellen. Seine eigene war gewaltig, obwohl er weitaus weniger zu kämpfen hatte.

Die Ausdauer seines Herrn spornte ihn nur noch mehr an. Schnell trat er einige Schritte zurück, und als sein Gegner auf ihn zustürmte, blieb Giuseppe stehen. Er stieß nach vorn, traf den Mann unvorbereitet und schob das Schwert einige Zentimeter tief in dessen Bauch. Der Mann griff mit der freien Hand nach der Wunde. Sein Schwert schlug auf Giuseppes Klinge ein, bevor dieser es aus dem Fleisch des Mannes entfernen konnte. Sein Gegner schrie auf, als sein Unterleib durch seinen eigenen Fehler aufriss. Er brach nach vorne zusammen, was Giuseppe veranlasste, noch einige Schritte zurückzuweichen. Dann drehte er sich, als er die Schritte der Verstärkung hörte.

Ein Pfeil flog an ihm vorbei und durchbohrte den Hals der herannahenden Wache. Ein weiterer folgte schnell und schnitt in die Schulter eines Mannes, der daraufhin sein Schwert fallen ließ. Giuseppe lächelte, seine Erleichterung war spürbar. Es waren die beiden Messdiener Roberto und Vincenzo, die auf ihn zustürmten. Sie hatten ihre Befehle missachtet.

Gott sei Dank!

Es wurden keine Worte gewechselt, stattdessen hob Giuseppe sein Schwert über den Kopf, seine Energie war zumindest für einen Moment wiederhergestellt. Er ließ die Klinge herabschnellen und durchtrennte die andere Schulter des Verwundeten, der mit einem Schrei zusammenbrach. Giuseppe baute seinen Vorsprung aus. Als die nächste Wache heranstürmte, um anzugreifen, duckte sich Giuseppe, und einer der beiden Messdiener schoss einen Pfeil in die Brust des Mannes. Sie setzten ihren Weg fort. Diese Methode funktionierte, denn die Treppe war so eng, dass die hinteren Wachen nicht sehen konnten, wie ihre Kameraden niedergestreckt wurden.

Innerhalb weniger Minuten waren sie oben. Das Klirren der Schwerter ging weiter, die Schreie und Grunzlaute ihrer Feinde waren weit weniger geworden. Man hatte dreizehn geschätzt, doch Giuseppe war sich sicher, dass es eher dreißig waren.

Sein Meister schrie auf. Die schmerzerfüllte Stimme war selbst über dem Kampfgetümmel unüberhörbar. Giuseppe stürmte vor und stieß sein Schwert in den Rücken des nächsten Soldaten. Er hatte sich umgedreht, um seinen scheinbar wiedergewonnenen Vorteil weiter oben zu nutzen. Der Mann schrie auf, als ihn Giuseppes Schwert durchbohrte. Es erinnerte die anderen an die anhaltende Bedrohung, doch als Giuseppe um die Ecke bog, standen ihm nur zwei Männer gegenüber. Einer hatte sein Schwert auf ihn gerichtet und der andere war im Begriff, seine Klinge in Marco zu stoßen.

„Nein!“, schrie Giuseppe. Er wich seinem Angreifer aus und duckte sich unter dem Hieb. Das dumpfe Geräusch zweier Pfeile, die den Mann außer Gefecht setzten, ignorierte er. Giuseppe stürmte vorwärts, sein Schwert vor sich ausgestreckt. Die Klinge der letzten Wache schnellte auf Marcos liegenden Körper zu. Marco blickte zu seinem Diener hinüber, dessen Gesichtsausdruck von Schock geprägt war, als er ihn sah, und rollte sich von der Treppe weg. Das obere Stockwerk des Turms enthielt nichts außer ein Podest in der Mitte des Raums.

Die Klinge des Wachmanns traf hart auf Giuseppes Schwert und sendete es scheppernd über den Steinboden. Unter der Wucht des Schlags zitterten die Hände des Mannes, aber sie waren geschickt und erholten sich fast augenblicklich. Giuseppe stolperte vorwärts und auch sein Schwert rutschte über den Boden. Er blickte zu Marco hinüber, als der Angreifer seine Waffe hoch über seinen Kopf hob. Marco stieß sein Schwert über den Boden zu Giuseppe, der sich abrollte, die Waffe ergriff, sie vor seinen Körper schwang und den herabschnellenden Todesstoß abwehrte.

Der Mann stöhnte mit geweiteten Augen auf, fiel auf die Knie und dann auf sein Gesicht. Ein Pfeil steckte in seinem Rücken. Roberto stürzte zusammen mit Vincenzo auf die oberste Ebene und Giuseppe krabbelte über den Boden zu seinem Herrn. „Geht es Euch gut?“, fragte er und suchte nach einer Wunde, fand aber keine.

„Ja, es geht mir gut.“

„Aber Ihr habt geschrien. Ich dachte, Ihr wärt verwundet!“

„Das Ungetüm ist mir auf den Fuß getreten und hat mir fast den Zeh gebrochen“, antwortete Marco und stand auf. „Bevor du gekommen bist, bin ich rückwärtsgefallen und sie haben mich fast erwischt. Gut zu wissen, dass du keine Befehle befolgen kannst.“

Es wurde mit einem Lächeln gesagt und Giuseppe nahm es als das, was es war. „Wäre es Euch lieber gewesen, wenn ich unten im Innenhof auf Euch gewartet hätte?“

Marco legte den Arm um seinen Diener und deutete in die Mitte zu dem Podest. „Das ist es, worum es geht.“

Giuseppe drehte sich um und sog die Luft ein. Ein Gefühl des Schreckens und der Ungewissheit erfasste ihn bei dem, was er erblickte.

In der Mitte des Sockels, umgeben von Kerzen, deren Licht sich in den Augen des Götzen bündelte, saß ein Kristallschädel. Er war genau so, wie er ihn sich in seinen Träumen vorgestellt hatte.
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BÜRO VON OBERST THOMAS CLANCY, DIE EINHEIT, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA

GEGENWART



Da Maggie beim Barbecue war, war das Außenbüro von Colonel Thomas Clancy leer. Command Sergeant Major Burt Dawson klopfte an die geschlossene innere Bürotür, immer noch in Bermudashorts und ein knalliges Hawaiihemd mit echten Bambusknöpfen gekleidet. Er warf einen Blick nach unten und knöpfte es schnell zu, um seine steinharten Bauchmuskeln und entblößte Brust zu bedecken. Es war gedacht, um Maggie zu beeindrucken, ein Effekt, der beim Colonel wahrscheinlich verschwendet war.

„Herein!“

Der Colonel klang nicht gerade erfreut. Dawson öffnete die Tür, trat ein und schloss sie hinter sich. „Guten Tag, Colonel“, sagte er und setzte sich auf einen der beiden Stühle vor Clancys Schreibtisch. Im Büro des Colonels war die Tagesordnung immer zwanglos, es sei denn, die hohen Tiere oder Washington waren anwesend.

„Was zum Teufel ist daran gut?“, murmelte Clancy und tippte mit dem Finger auf eine Akte auf seinem Schreibtisch. „Ist Ihnen klar, dass ich jetzt eigentlich angeln sollte? Angeln! Nur ich, ein Boot, ein Hut, eine verdammte Angelrute und eine Kühlbox mit Bier. Und ein paar verdammt gute Zigarren, von denen meine Frau nicht will, dass ich sie rauche!“ Beide blickten auf den leeren Platz auf seinem Schreibtisch, der früher von seinem Humidor eingenommen wurde.

„Tut mir leid, das zu hören, Colonel.“ Dawson kannte den Mann zu gut, um sich Sorgen zu machen, dass er auf ihn wütend war. Clancy war ein echter Soldat. Er stand immer hinter seinen Männern, unabhängig davon, was die Politik ihn öffentlich sagen ließ. Er glaubte daran, „keinen Mann zurückzulassen“, dass die Einheit eine Familie war und dass der Verlust eines Familienmitglieds inakzeptabel war.

„Haben Sie von der Entführung gehört?“

„Habe ich gerade.“

Clancy schob den Ordner zu Dawson. „Sehen Sie sich das an.“

Dawson nahm die Mappe und schlug sie auf.

„Springen Sie zu den Fotos.“ Clancy schnappte sich einen Bleistift und steckte ihn sich in den Mund. Das Placebo war kein Ersatz für das echte Ding.

Dawson blätterte durch die Akte und fand mehrere Tatortfotos. Ein Cadillac mit verbeulter Front und zertrümmertem Heck, ein Geländewagen, der ihn gerammt hatte, zwei Leichen und etwas, das ihn mit pochender Brust innehalten ließ.

„Sind wir uns da sicher?“, fragte er Clancy, der immer noch auf das vergrößerte Foto des Handgelenks eines Mannes starrte, auf dem ein Symbol eintätowiert war, das ihm nur zu bekannt war.

„Auf jeden Fall. Beide Leichen haben die Tätowierung auf der Innenseite des linken Handgelenks. Es ist identisch mit dem in London. Und ihre Vorgehensweise ist die gleiche. Nicht tödliche Gewalt, mit Betäubungspfeilen statt Kugeln.“

Dawson schürzte die Lippen und drehte sich wieder zu den beiden Männern um. „So wie es aussieht, hätten sie Kugeln verwenden sollen.“

„Stimmt.“

Dawson klappte die Mappe zu. „Warum bin ich dann hier?“

„Weil Sie einer der wenigen in der Special-Ops Community sind, die wissen, was wirklich passiert ist. Die Leute ganz oben glauben, dass die Sache hässlich werden wird und dass unsere Art von Fachwissen gebraucht werden könnte, also wollen sie Leute, die die Wahrheit bereits kennen, anstatt weitere einzuweihen.“

„Mein Team?“

„Nehmen Sie nur diejenigen, die von Anfang an dabei waren.“

Dawson nickte. „Und wohin geht’s?“

„Bewegt eure Ärsche nach Langley. Ihr werdet mit einem ihrer Leute in Kontakt treten und bei Bedarf eingesetzt.“

„Posse Comitatus?“

Clancy schob Dawson einen weiteren Ordner zu. „Auf Befehl des Präsidenten der Vereinigten Staaten ausgesetzt. Es steht Ihnen frei, auf amerikanischem Boden zu operieren, solange es um die Rettung des Sohnes des ehemaligen Präsidenten Jackson geht.“

„Verstanden.“

Clancy winkte mit der Hand in Richtung Tür. „Und jetzt verschwinden Sie hier. Vielleicht kann ich noch ein paar Stunden zum Angeln dazwischenschieben.“

„Ja, Sir.“ Dawson stand auf. „Gute Jagd.“

„Ihnen auch, Sergeant Major.“ Clancy hob einen Finger. „Oh, und Sergeant Major?“

„Ja, Sir?“

„Versuchen Sie diesmal, nicht halb London in die Luft zu jagen.“

Dawson schlug die Absätze seiner Sandalen zusammen und gab dem Oberst einen Sergeant-Bilko-Gruß. „Ja, mein Colonel!“

„Verpiss Sie sich!“

Dawson trat hinaus und schloss die Tür. Auf der anderen Seite ertönte ein schallendes Gelächter. Sein eigenes Lächeln verblasste jedoch schnell, als er sich an die tragischen Ereignisse zurückerinnerte, die mit Dutzenden von Toten geendet hatten. Alle unschuldig. Die Manipulationen und die Besessenheit eines verrückten Mannes.

Der Präsident der Vereinigten Staaten.

Stewart Alfred Jackson.

Und er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sein Sohn ein weiterer Unschuldiger, der in die Affären seines Vaters verwickelt war, oder ein williger Teilnehmer war.

Das Einzige, was er mit Sicherheit sagen konnte, war, dass sie sich diesmal von nichts und niemandem manipulieren lassen würden.
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AUSSERHALB DER ROTEN MOSCHEE, KARAKORUM, MONGOLENREICH

29. MÄRZ 1275 N. CHR.



Giuseppes Arme pulsierten und seine Brust hob sich vor Erschöpfung. Nie hätte er gedacht, dass er sich nach dem einfachen Nahkampf, den sie gerade erlebt hatten, sehnen würde. Wenigstens musste man dabei kaum laufen. Aber jetzt sprinteten sie in der Dunkelheit zu viert durch die Stadt, hofften, nicht entdeckt zu werden, und beteten, dass man das Massaker in der Moschee erst entdecken würde, wenn sie längst entkommen waren.

Marco lief voraus, sein Energielevel war bemerkenswert. Giuseppe keuchte, sog die Luft ein und war dem Zusammenbruch nahe. Den beiden jungen Messdienern schien es blendend zu gehen.

Wer hätte gedacht, dass das Leben eines Sklaven einen so schwächt?

Wann er das letzte Mal so schnell und so lange gelaufen war, konnte er sich nicht erinnern. Marco kam glücklicherweise an der Seite eines Gebäudes zum Stehen. Giuseppe fiel zu Boden. Auf dem Rücken liegend, schnappte er nach Luft, während die anderen sich um ihn herum versammelt hinknieten.

„Versuch, deine Atmung zu verlangsamen, mein Bruder“, sagte Marco ruhig und legte seine Hand sanft auf Giuseppes Brust.

Es half nicht.

Marco wandte sich an ihre Gefährten. „Für euch beide ist hier das Ende. Wir werden durch das Nomadenlager zur südlichen Mauer gehen und uns dann nach Süden in Sicherheit bringen.“ Vincenzo öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Marco unterbrach ihn mit erhobener Hand. „Du bist jetzt Vater Salvatore gegenüber verpflichtet. Ich bitte dich nur, hier zu warten und unsere Flucht zu decken. Wenn wir außer Sichtweite sind, kehrt ihr vorsichtig zur Kirche zurück. Ich schlage vor, ihr lasst eure Waffen hier und verbrennt eure Kleider nach eurer Rückkehr, denn sie sind mit Blut besudelt.“ Marco schaute von Mann zu Mann. „Es darf keine Beweise geben, dass ihr etwas damit zu tun habt. Wenn ihr befragt werdet und jemand sagt, er habe uns in die Kirche gehen sehen, bestätigt es. Leugnet es nicht. Sagt einfach, dass wir Zuflucht gesucht haben und kurz darauf gegangen sind. Wir hätten behauptet wiederzukommen, seien aber nie zurückgekehrt. Denkt daran, dass unser Pferd noch dort ist. Wenn sich die Lage beruhigt hat, könnt ihr es und unser Hab und Gut verkaufen und es der Kirche spenden.“

Roberto und Vincenzo stimmten widerwillig zu und entledigten sich ihrer Waffen. Marco erhob sich und reichte Giuseppe die Hand, dessen Atemzüge zwar leiser geworden waren, aber die Erschöpfung hatte noch immer die Oberhand. Giuseppe nahm die Hand seines Herren nur widerwillig an und ließ sich auf die Beine ziehen.

Marco schlug ihm auf den Rücken. „Hab keine Angst, mein Bruder. Wir werden den größten Teil des Weges zu Fuß gehen. Zwei Leute, die an Zelten vorbeilaufen, werden nicht unbemerkt bleiben. Zwei Männer, die hingegen zum Südtor schlendern, sollten keine Aufmerksamkeit erregen.“

Giuseppe lächelte erleichtert. Marco drehte sich zu seinen Begleitern und schüttelte ihnen die Hand. Giuseppe tat dasselbe. Er war immer noch dankbar, dass sie ihre Befehle ignoriert hatten und ihm in den Turm gefolgt waren. Wenn sie nicht gewesen wären, wären er und sein Meister jetzt tot.

Mit einem letzten Ausdruck der Dankbarkeit trat Marco auf die Straße und legte ein zügiges, aber angemessenes Tempo vor, während Giuseppe ein letztes Mal über seine Schulter winkte und ihm folgte. Zu ihrer Rechten befanden sich die großen runden Zelte der Nomaden, der Beduinen, die das gesamte südwestliche Viertel der Stadt einnahmen. Während er sich von den Strapazen erholte und die südlichen Tore, je näher sie kamen, immer größer wurden, fragte er sich, ob die Menschen in den Zelten ständige Bewohner oder nur Reisende waren. Und wenn sie Reisende waren, weswegen waren sie hier? Ging es um den Kristallschädel, der jetzt über Marcos Schulter hing, oder waren sie nur hier, um zu handeln? Er war sich nur sicher, dass er und sein Meister sterben würden, wenn sie ihnen in die Quere kämen. Die Vorliebe der Beduinen für den Kampf und ihre Fähigkeit waren legendär.

Das Tor kam immer näher. Sie behielten ihr Tempo bei, und er fragte sich, ob sein Herr vorhatte, direkt hindurchzugehen. Als sie sich jedoch dem letzten Zelt näherten und das Tor, wenn überhaupt, nur noch fünfhundert Schritte entfernt war, bog Marco von der Straße auf das schneebedeckte Feld ab.

Da die Stadt noch immer im Dunkeln lag, war Giuseppe sicher, dass niemand, der das Tor oder die Türme bewachte, sie sehen konnte, aber es war sehr knapp. Fast fünfzehn Minuten waren vergangen, seit sie sich von ihren Gefährten verabschiedet hatten. Giuseppe stand mit seinem Meister zwischen zwei Wachtürmen bei der Südmauer. Wie sein Meister vorausgesagt hatte, warfen die Fackeln einen blendenden Schein.

„Wie sollen wir diese Mauer erklimmen? Sie ist viel höher als die der Moschee.“

Marco deutete mit dem Daumen auf seinen Rucksack auf seinem Rücken. „Da drinnen befindet sich ein Seil mit einem Haken. Nimm es heraus.“

Giuseppe öffnete die Riemen, mit denen der Rucksack verschlossen war, und fand das besagte Seil. Es lag oben aufgerollt. Er nahm es heraus, reichte es seinem Herrn und verschloss den Rucksack wieder. Marco näherte sich der Mauer, wickelte sich einen Teil des Seils um den Arm und hielt den Rest mit dem Haken in seiner anderen Hand. Sie waren nur noch zehn Schritte von der massiven Stein- und Schlammbarriere entfernt, als schnelle und schwere Schritte in der Ferne sie herumfahren ließen.

Eine in eine Robe gehüllte Gestalt eilte die Straße entlang.

Mindestens ein Dutzend Männer folgten ihr.

Während die Gestalt immer näher kam, drehte sich Marco um und eilte zur Mauer, schwang mehrmals das Seil mit dem Haken und entließ es schließlich in die Luft und über die Mauer. Giuseppe beobachtete weiter die Gestalt, seine Hand auf seinem Schwert, bereit es zu ziehen, falls es nötig werden sollte.

„Kletter!“, zischte Marco.

„Ihr zuerst, Meister. Ich werde sie aufhalten, während Ihr flieht.“

„Bruder! Los! Jetzt!“

Die Stimme war immer noch leise, aber eindringlich. Doch es war an der Zeit, standhaft zu bleiben, die erste Gestalt war bereits zu nah. „Meister, ich bestehe darauf. Geht jetzt, ich werde Euch sofort folgen!“

Marco schüttelte frustriert den Kopf. Er griff nach dem Seil und kletterte schnell die Wand hinauf. Giuseppe sah, wie er oben ankam, griff dann selbst nach dem Seil und warf einen letzten Blick auf die Gestalt in der Robe. Der Mann warf seine Kopfbedeckung zurück und Giuseppe zuckte zusammen.

Es war der Messdiener, Roberto.
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LAURA PALMERS WOHNUNG, LONDON, ENGLAND

GEGENWART



„Sie müssen hinter dem Mitchell-Hedges-Schädel her sein“, sagte Laura Palmer und nippte an einem Glas Eiswasser. Zuvor hatte sie James, der versucht hatte, ihr Weinglas nachzufüllen, mit einer Handbewegung signalisiert, dass sie für heute Abend genug getrunken hatte.

Hugh Reading war zu langsam gewesen. Die Wangen von Actons Freund waren gerötet und seine Stimme lauter als sonst, denn er hatte bereits sein viertes Glas getrunken. Da die Flasche nun leer war, wurde eine dritte Flasche von allen abgelehnt.

Acton war angeheitert und trank sein viertes Glas mit Schwung aus. Er stellte es härter ab, als er beabsichtigt hatte, und warf Laura, die nach zwei Gläsern aufgehört hatte, ein entschuldigendes Augenzwinkern zu. Daraufhin stieß sie zwinkernd mit ihrem Wasser auf ihn an. „Das macht allerdings keinen Sinn. Die Triarii sind normalerweise nicht gewalttätig …“

„Sie haben Betäubungsmittel benutzt, wie beim letzten Mal“, warf Reading ein.

Acton stimmte zu. „Stimmt, aber warum jetzt? Sie hatten Jahre Zeit, es zu versuchen. Es macht einfach keinen Sinn.“

„Nichts an diesen Leuten ergibt für mich einen Sinn“, murmelte Reading. Er stieß in die Luft. „Denkt doch mal nach. Völlig gesunde, gebildete und ausgeglichene Menschen, wie Martin, glauben an magische Kristallschädel mit magischen Kräften, die die Menschheit auf magische Weise in einer magischen Zukunft retten werden.“

„Du bist betrunken.“

„Blödsinn.“

Ein Geräusch aus dem vorderen Teil der Wohnung, das so laut war, als versuchte jemand die Tür einzuschlagen, ließ sie alle aufspringen.

„Bleibt zurück, ich sehe nach“, sagte Reading, sein Polizeiinstinkt meldete sich.

„In solchen Momenten wünschte ich, ihr Brits würdet Waffen tragen, wie sie es bei uns zu Hause tun.“ Acton folgte Reading zur Tür. Laura war dicht hinter ihm. Er wusste es besser, als ihr zu sagen, dass sie zurückbleiben soll.

Reading schlich sich zur Tür und spähte durch den Spion.

„Niemand da“, flüsterte er und trat zur Seite. Die anderen taten es ihm gleich. Er legte seine Hand auf den Türknauf, tauschte einen Blick mit ihnen aus und riss die Tür auf. Alle erschraken.

Auf dem Boden lag ihr Freund, Martin Chaney.

„Verdammte Scheiße!“ Reading packte seinen Freund an den Schultern und zerrte ihn in die Wohnung. Acton schloss die Tür. Reading half dem stöhnenden Chaney auf die Beine und Laura eilte zurück in die Wohnung. Acton und Reading legten jeweils einen von Chaneys Armen über ihre Schultern und trugen ihn ins Wohnzimmer. Laura hatte die Couch abgeräumt, einige Kissen an das Ende gelegt und alles Zerbrechliche aus dem Weg geräumt.

Während sie ihn vorsichtig auf die Couch legten, ging Laura ins Bad und kam mit mehreren feuchten Tüchern zurück. Sie kniete sich neben Chaney, legte die kühlen Kompressen auf sein Gesicht und wischte ihm den Schweiß ab. „James, holst du bitte eine Decke? Er zittert furchtbar.“

Acton holte aus dem Kleiderschrank im Flur eine Tagesdecke und für alle Fälle eine Daunendecke. Zurück im Wohnzimmer, legte er die Daunendecke zur Seite und deckte Chaney vom Kinn bis zu den Zehen damit zu. Reading zog dem Mann die Schuhe aus.

„Sollen wir den Notruf anrufen?“, fragte Laura.

Reading schüttelte den Kopf. „Nicht bevor wir wissen, warum er hier ist. Nach allem, was wir wissen, ist er vielleicht vor jemandem geflohen.“

Chaney zitterte unaufhörlich. Laura bat um die Daunendecke. Während Acton und Reading sie über Chaney ausbreiteten, ging Laura nach nebenan. Ein paar Minuten später kam sie mit zwei Wärmflaschen zurück. Sie positionierte sie am Fußende der Couch und legte seine Füße darauf. Nach nur wenigen Minuten hörte das Zittern auf. Jetzt hatte ihr Freund es bequem.

„Was hat sich der dumme Bastard nur dabei gedacht?“, flüsterte Reading. „Er hätte sich umbringen können!“

„Er war ziemlich verwirrt, als wir ihn gesehen haben.“ Laura kniete sich neben ihren unerwarteten Gast. „Vielleicht ist er einfach weggelaufen?“

„Und kam hierher?“ Actons Skepsis war unschwer zu erkennen.

„Vielleicht hat er sich an die Botschaft erinnert, die er von den Triarii überbringen wollte?“

Acton nickte. „Das muss es sein. Warum sollte er sonst hierherkommen?“

Readings Kinn neigte sich in Richtung Chaney. „Wie wäre es, wenn wir ihn fragen?“ Acton blickte auf und sah, dass die Augen ihres Patienten offen waren und die Farbe in seine Wangen zurückkehrte.

„Wo bin ich?“, fragte Chaney mit schwacher Stimme.

„Du bist in meiner Wohnung.“ Laura wischte ihm das feuchte Haar aus der Stirn. „Wir haben dich auf dem Treppenabsatz vor der Tür gefunden.“

„Ich fühle mich beschissen.“

„Du siehst auch so aus, Kumpel“, antwortete Reading. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“

Chaney stützte sich auf seine Ellbogen und Laura half ihm, die Kissen so zu positionieren, dass er sich aufsetzen konnte. Er lächelte dankbar und wandte sich dann an Acton. „Ich erinnere mich an alles.“

„Du weißt also, was die Botschaft war, die du mir in Ägypten überbringen solltest?“

„Ja. Sie wollen, dass du in den Vatikan gehst, den dreizehnten Schädel findest und ihn nach London bringst.“

Bei dem Gedanken, sich wieder mit den Triarii einzulassen, bildete sich in Actons Magen ein Kloß. Beim letzten Mal, als man sie in den Vatikan gerufen hatte, wäre beinahe ein weltweiter Religionskrieg ausgebrochen, und das Mal davor waren er und der Papst entführt worden.

Der Vatikan war nicht gerade sein Lieblingsort.

„Warum können sie es nicht einfach selbst erledigen?“

„Seine Heiligkeit vertraut dir.“

Acton runzelte die Stirn und ließ sich auf einen der Stühle fallen. „Er ist ein Triarii! Traut er seinen eigenen Leuten nicht?“

Chaney schüttelte den Kopf. „Nein.“

Laura reichte Chaney ein Glas Wasser. „Hat das etwas mit der Entführung von gestern zu tun?“

„Welche Entführung?“

„Präsident Jacksons Sohn wurde entführt, und es sieht so aus, als wären die Triarii darin verwickelt.“

Chaney nippte an seinem Wasser und reichte Laura das Glas zurück. „Wie kommst du darauf?“

„Wir haben die Tätowierung auf einem der toten Entführer gesehen“, antwortete Reading.

Chaney erblasste leicht. „Dann ist es umso wichtiger, dass ihr den Schädel wiederbeschafft.“

„Warum?“

Chaney seufzte. „Es gibt eine Spaltung bei den Triarii.“

„Eine Spaltung?“ Reading hockte sich auf das Ende der Couch. „Was für eine Spaltung?“

„Wir nennen sie die Verweigerer. Ich nenne sie verdammte Irre. Sie wollen nicht wahrhaben, dass die Vereinigung der Schädel eine Gefahr darstellt. Sie verlangen, dass wir mindestens drei von ihnen vereinen – natürlich unter kontrollierten Bedingungen und mit moderner Technologie –, um festzustellen, ob der Große Brand von London tatsächlich durch die Vereinigung der Schädel verursacht wurde. Wenn nichts passiert, wollen sie alle dreizehn Schädel vereinen, um ein neues Zeitalter der Erleuchtung auszulösen.“

„Und wenn die drei Schädel alles in die Luft jagen?“, fragte Acton.

„Sie glauben, dass sie mit moderner Technologie in der Lage sein werden, die erzeugte Energie nutzbar zu machen, und die Menschheit auf jeden Fall davon profitieren wird.“

Acton schürzte seine Lippen. „Weißt du, Martin, nichts für ungut, aber ich glaube nicht an die Macht der Schädel. Ich glaube, keiner von uns tut das wirklich, mit Ausnahme von Laura.“ Er zwinkerte ihr zu und sie zuckte mit den Schultern. „Aber warum ist das unser Problem? Habt ihr bei den Triarii niemanden, dem ihr vertrauen könnt?“

Chaney schwang seine Füße auf den Boden und setzte sich auf. Er sah die Wärmflaschen und legte eine hinter seinen Rücken, die andere auf den Boden und stellte seine Füße darauf. „Natürlich, aber das Problem ist, dass wir nicht wissen, wem wir trauen können. Ich habe die Nachricht vom Prokonsul selbst erhalten. Nur der Rat und Seine Heiligkeit wissen davon. Wir wollen, dass jemand von außerhalb der Organisation den Schädel holt. Jemand, der im Vatikan keinen Verdacht erregt. Er soll den Schädel dann in unser Hauptquartier hier in London transportieren, wo er sicher aufbewahrt wird, bis ein dauerhaftes Zuhause für ihn gefunden werden kann.“

„Warum lassen wir ihn nicht einfach da, wo er ist?“, fragte Laura.

„Weil wir im Vatikan keine Kontrolle haben.“

Reading grunzte. „Hm, gehört der oberste Mann dort nicht zu euch?“

„Im Moment noch. Aber vielleicht nicht mehr lange. Wenn er erst einmal weg ist, werden wir nie wieder Zugang bekommen.“ Chaney beugte sich vor und hob das Glas Wasser an. „Denkt daran, unser Ziel ist es, die Schädel in der Gesellschaft zirkulieren zu lassen, damit sie ihre Wirkung auf die Menschheit entfalten können. Wir glauben, dass sie dafür geschaffen wurden. Und indem sie in der Öffentlichkeit sind, haben wir jederzeit Zugang zu ihnen, wenn sie geschützt werden müssen. Aber im Vatikan? Sie sind nicht im Umlauf und wir haben keinen Zugriff darauf, wenn etwas passiert.“

Acton wedelte mit der Hand durch die Luft und beendete damit das Gespräch. Ihm war bewusst, dass sie Chaney nicht umstimmen konnten. Der Mann war offensichtlich ein wahrer Gläubiger. „Okay, du willst also, dass ich in den Vatikan gehe, den Schädel finde und ihn dann hierher zurückbringe. Warum ist es jetzt, wo diese Entführung stattgefunden hat, noch dringlicher?“

„Die Triarii hätten Präsident Jacksons Sohn nie entführt. Sein Vater war fast sein ganzes Leben lang Mitglied der Triarii und am Ende hat er uns verraten. Tatsächlich ist er der Gründer der Leugner. Man dachte, sie hätten nach seinem Tod aufgegeben, aber offensichtlich nicht. Und wenn sie seinen Sohn haben, sind sie hinter dem Mitchell-Hedges-Schädel her, den sein Vater gestohlen hat. Haben sie erst einen in ihrem Besitz, könnten sie kühn genug sein zu versuchen, in die Schatzkammer des Vatikans einzubrechen, um einen zweiten zu bekommen. Dann bräuchten sie nur noch einen dritten, um über eine unglaublich zerstörerische Macht zu verfügen.“

Acton runzelte die Stirn. „Das glaubst du also.“

„Ja, das glaube ich und viele andere auch.“

Acton sah Laura an. „Was denkst du?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass wir in den Vatikan gehen.“

„Und ich komme mit“, fügte Reading hinzu. „Ihr zwei werdet jemanden brauchen, der euch den Rücken deckt.“

Acton lächelte seinen Freund an und wandte sich dann an Chaney. „Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen sollten?“

„Ja.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Traut niemandem.“
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„Es ist Roberto!“

Giuseppe versuchte, seine Stimme so leise wie möglich zu halten. Obwohl es klar war, dass Marco ihn wegen des Windes nicht hören konnte. Wenn er noch lauter schrie, riskierte er, dass die Turmwächter ihn hörten. Stattdessen winkte er Roberto, schneller zu rennen, in der Hoffnung, dass sein Meister rechtzeitig verstand, ohne dem Ministranten einen Pfeil in die Brust zu jagen.

Roberto stieß hart mit Giuseppe zusammen, sodass beide gegen die Wand prallten. Das Keuchen des jungen Mannes erinnerte Giuseppe an seine eigene Erschöpfung vor nicht allzu langer Zeit. Robertos Verfolger waren nur ein paar hundert Schritte entfernt. Die dicke Schneedecke verlangsamte sie nur wenig. Giuseppe schnappte sich das Seil und gab es Roberto. „Los! Klettere jetzt!“

Der junge Mann griff nach dem Seil und zog sich hinauf. Marco stützte sich an der Wand darüber ab und zog, um den Vorgang zu beschleunigen. Giuseppe wusste bereits jetzt, dass es für ihn zu spät war. Er drehte sich zu den Verfolgern um und zog sein Schwert. Die Wand in seinem Rücken versperrte ihm jegliche Möglichkeit zur Flucht. Er warf einen Blick über seine Schulter und sah den jungen Roberto, der nun mit Marco auf der Mauer stand. Marco spannte seinen Bogen und zielte.

Ich werde nicht kampflos sterben!

Er ging in Position. Einen Fuß nach hinten gestellt, senkrecht zum vorderen, das Schwert in beiden Händen fest, aber nicht zu fest, über der rechten Schulter, die Augen auf den nächststehenden Mann gerichtet.

Dieser fiel durch einen Pfeil in seiner Brust.

Ein weiterer stürzte, dann noch einer. Giuseppe warf einen weiteren kurzen Blick über die Schulter nach oben, und seine Brust schwoll vor Hoffnung und Stolz, als sich das Blatt wendete. Marcos Vater und Onkel waren jetzt ebenfalls mit Bögen in der Hand auf der Mauer. Auch Roberto hatte einen. Die vier Männer verbesserten ihre Chancen. Giuseppe warf einen Blick zurück auf die Horde und lächelte. Die letzten beiden ergriffen die Flucht. Er packte das Seil. Starke Hände zogen ihn nach oben, während seine Füße zu Hilfe eilten. Sekunden später stand er auf der Mauer und blickte auf den Kampf zurück, bei dem er kein einziges Mal sein Schwert geschwungen hatte. Sie waren alle tot, auch die beiden, die zu fliehen versucht hatten.

Ohne ein Wort ließen sie sich auf der anderen Seite zu Boden und sprinteten aus der Stadt. Die älteren Brüder wiesen den Weg zu den versteckten Pferden. Die Polos sprangen auf die ihren und Giuseppe auf das seine. Er streckte Roberto den Arm entgegen, damit er hinter ihm aufsteigen konnte. Die Brüder legten ein flottes Tempo vor. Giuseppe fiel bald zurück, da sein Pferd einen zusätzlichen Passagier tragen musste. Innerhalb weniger Minuten waren die Polos außer Sichtweite. Der Schnee und die Dunkelheit machten alles noch schlimmer.

Giuseppe warf einen Blick nach hinten, ebenso wie Roberto.

„Ich glaube nicht, dass wir verfolgt werden“, sagte der junge Mann.

„Ich auch nicht.“ Giuseppe verringerte die Anforderungen, die er an das Pferd gestellt hatte. „Wir wollen uns nicht den Hals brechen. Wir werden meinen Herrn schon einholen.“ Einige Minuten lang schwiegen sie. Nur der Wind und das Getrappel der Pferdehufe war zu hören. Giuseppe spähte weiter in die Dunkelheit, um nach den Polos Ausschau zu halten. Nichts als Schatten, die seinen Augen Streiche spielten. Er verfluchte sein Pech und für einen Augenblick ärgerte er sich über seinen Passagier.

Aber wirklich nur für einen Moment. Der Schrecken in den Augen des armen Jungen war echt gewesen. Etwas, das er so schnell nicht vergessen würde. Und er musste erkennen, dass dieser junge Mann fast noch ein Kind war. Im besten Fall achtzehn. Aufgewachsen in der Obhut der Kirche, war er weit nicht so erwachsen wie Gleichaltrige.

Er warf einen Blick über die Schulter, und seine Neugierde verlangte endlich nach Antworten. „Was ist schiefgegangen?“

„Es war schrecklich. Sobald ihr weg wart, kehrten wir in die Kirche zurück und fanden Vater Salvatore tot in seinem Bett vor. Erstochen. Zwei Männer griffen uns an. Wir kämpften mit ihnen, aber Vincenzo wurde augenblicklich niedergestreckt. Mir gelang die Flucht. Aber nicht, bevor weitere Männer hinzukamen. Das Einzige, was mich gerettet hat, außer dir und deinen Freunden, war, dass sie keine Pferde hatten!“

Giuseppes Augen verengten sich. Er starrte auf den Weg vor ihnen.

Keine Pferde? Das ist merkwürdig.

„Warum sollten sie keine Pferde haben?“, fragte er schließlich. Ihr eigenes Pferd trabte gemütlich. Giuseppe hatte es aufgegeben, seinen Herrn und die Ältesten einholen zu wollen. Als sie in der Schlucht eine Biegung passierten, erblickte er einen Schatten zu ihrer Linken. Er griff nach seinem Schwert, als eine Stimme rief: „Giuseppe, bist du das, Bruder?“

Sein Herz machte einen Sprung vor Erleichterung und stieß den angehaltenen Atem aus. „Ja, Meister. Ich habe Roberto bei mir.“

„Gut, gut! Steig ab, damit ich dir von unserem Plan erzählen kann.“

Roberto sprang zuerst ab, dann Giuseppe. Marcos Vater nahm die Zügel ihres Pferdes und führte es zu den anderen in einem geschützten Bereich. Marcos Onkel fütterte und tränkte sie.

„Was ist passiert?“, fragte Marco Roberto, der daraufhin die Geschichte erzählte, die Giuseppe bereits gehört hatte. Giuseppe nahm einige Schlucke aus einem Wasserbeutel und kaute auf Trockenfleisch und Früchten herum, die Marco ihm in einem kleinen Beutel zugeworfen hatte. „Keine Pferde?“

Es freute ihn zu hören, dass sein Herr diesen Punkt genauso merkwürdig fand wie er selbst. Für Giuseppe hörte es sich so an, als hätten sie Roberto absichtlich entkommen lassen, in der Hoffnung, dass er sie zu denen führen würde, die den Schädel gestohlen hatten. Und es hatte geklappt. Aber zum Glück hatte keiner überlebt, um die Geschichte zu erzählen.

Das könnte erklären, warum uns niemand folgt.

Der Gedanke war tröstlich, wenn auch flüchtig.

„Es werden noch mehr kommen“, sagte sein Herr als Echo seines Unterbewusstseins.

Marcos Vater, Niccolo, nickte. „Stimmt. Wir müssen schnell handeln.“

Marco wandte sich an Giuseppe. „Du wirst das Götzenbild mitnehmen und dich der Karawane anschließen. Ihr solltet sie bis zum Morgen erreichen. Wir werden zurückbleiben, um alle abzufangen, die euch folgen könnten.“

„Aber, Meister, es könnten Dutzende sein!“

„Hunderte!“, verbesserte Roberto.

Marco schüttelte den Kopf. „Das könnte sein, aber ich bezweifle es. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen es riskieren, sonst scheitert unsere Mission. Sollte die Überzahl überwältigend sein, werden wir das im Voraus erkennen, uns zurückziehen und uns euch anschließen. Mach dir keine Sorgen, Bruder, ich habe nicht die Absicht, mich unnötig zu opfern.“

„Ich auch nicht!“ Sein Vater lächelte. „Jetzt nimm ein gutes Pferd und beeil dich. Wir werden wahrscheinlich am Nachmittag zu dir stoßen.“

„Lasst mich mit ihm gehen“, sagte Roberto. „Bei ihm kommt es nicht auf Schnelligkeit an, aber bei euch vielleicht schon. Wir haben ja gesehen, dass zwei auf einem Pferd nicht funktionieren.“

Marco sah seinen Vater an, der zustimmte. „Nun gut. Ihr beide sollt mein Pferd nehmen. Sie ist das stärkste und schnellste. Wenn ich sie richtig reiten würde, würde ich die beiden alten Männer hinter mir lassen, was ich am Ende bereuen würde.“

„Da hast du verdammt recht, du würdest es bereuen!“ Niccolo schlug seinem Sohn auf den Arm. „Kastration fällt mir da spontan ein!“

Sein Vater und sein Onkel brüllten vor Lachen. Marco schloss sich ihnen an, wandte sein Geschlechtsteil jedoch leicht von den Älteren ab. Giuseppe grinste, nahm noch einen Schluck und reichte Roberto den Trinkbeutel. Er ging zu den Pferden, nahm die Zügel des Tieres seines Herrn und schwang sich auf das mächtige Ross. Er streckte wieder die Hand aus und zog Roberto zu sich nach oben. Marco beruhigte das Tier, strich ihm sanft über Kopf und Hals und rieb seine Wange an der langen Schnauze.

„Behandle meinen Bruder gut“, flüsterte er. „Sei flink, aber trittsicher. Du musst nur ein paar Stunden durchhalten. Sei ihre Augen und Ohren. Warne sie vor Gefahren, führe sie sicher hindurch, und morgen wirst du dafür mit Äpfeln und Zucker belohnt. Das verspreche ich!“

Das Pferd wieherte, als hätte es verstanden, und Giuseppe hoffte im Stillen, dass es das wirklich tat. Marco reichte ihm den Beutel mit dem Götzen. „Sei vorsichtig damit. Es sind schon viele Menschen deswegen gestorben.“

Giuseppe nickte und band ihn sich um die Hüfte. „Ich werde euch nicht im Stich lassen.“

„Das hätte ich nie gedacht.“ Marco grinste und trat einen Schritt zurück. „Jetzt geh, wir haben genug Zeit verschwendet.“

Giuseppe verbeugte sich leicht vor den Polos, dann stieß er das Pferd sanft mit den Füßen an. Das Tier schüttelte den Kopf und gehorchte. Innerhalb weniger Augenblicke war die Familie, mit der er die meiste Zeit seines Lebens gelebt hatte, zurückgelassen worden, um sich gegen einen Feind unbekannter Größe zu verteidigen und vielleicht sogar massakriert zu werden. Das alles nur, weil der große Kublai Khan „verlangt“ hatte, dass sie ein kristallenes Götzenbild zurückholten, das von den Bürgern seiner nördlichen Hauptstadt verehrt wurde.

Das war absurd.

Warum sollten er und seine Herren ihr Leben für diesen Mann riskieren? Er war nicht einmal ihr Lehnsherr und herrschte über keines ihrer Länder. Wenn überhaupt, war er ein Rivale der mächtigen Venezianer. Wenn auch nur ein entfernter. Giuseppe war kein Narr. Sollte der Khan seine Aufmerksamkeit auf Venedig richten, hatte es kaum eine Chance, einem so mächtigen Feind zu widerstehen.

Trotzdem rechtfertigte es seiner Meinung nach nicht, dass die Familie sich wegen etwas so Trivialem wie einem Kristallschädel in Gefahr begab, der von einem Haufen Verrückter angebetet wurde, die so wenig Glauben in sich trugen, dass sie dem wahren Gott den Rücken kehrten und stattdessen einen Götzen verehrten.

Es ekelte ihn an.

Wenn es nach ihm ginge, würde er das Götzenbild auf der Stelle an dem Felsen zerschmettern, an dem sie gerade vorbeigaloppierten. Aber so war es leider nicht. Im Moment bestand seine Aufgabe darin, den Wünschen seines Herrn nachzukommen. Er hatte keinen Zweifel, dass der Khan einen Beweis dafür verlangen würde, dass das Götzenbild wiedergefunden worden war.

Er sollte das Götzenbild also sicher zu ihrer Karawane bringen und die Ankunft der Familie abwarten.

Das Pferd lenkte sich selbst, da es auf dem Bergpass, in dem sie sich befanden, nur wenige Entscheidungen zu treffen gab.

Giuseppe hielt die Zügel locker in der Hand und überließ es dem Tier, seinen eigenen Weg zu finden. So kamen sie schneller voran, als wenn er die Kontrolle übernehmen würde. Das Tier entschied selbst, mit welcher Geschwindigkeit sicher war. Giuseppe behielt die Dinge aber genau im Auge. Jederzeit bereit, an den Zügeln zu ziehen, denn das Tempo des Pferdes war weitaus flotter, als ihm lieb war. Obwohl er angesichts des wolkenverhangenen Himmels und der noch nicht zu Ende gegangenen Nacht ohnehin kaum etwas erkennen konnte, egal wie schnell sie unterwegs waren.

Keine Pferde.

Dieser Gedanke ließ ihn nicht los. Vor allem jetzt, wo er sich nicht auf den Weg konzentrieren musste, kehrte er zu ihm zurück. Er ging die Geschichte im Kopf noch einmal durch, indem er sie auf die Fakten reduzierte.

Die beiden Messdiener hatten ihn und Marco beobachtet, wie sie auf die Mauer zugelaufen waren und waren selbst gegangen, sobald er und Marco außer Sichtweite gewesen waren. Das waren höchstens fünf Minuten. Dann waren sie über die Hauptstraßen zur Kirche zurückgekehrt, wahrscheinlich ohne zu laufen. Das hätte mindestens zehn Minuten gedauert. Dann hatten sie den Vater gefunden und gegen den Feind gekämpft. Noch ein oder zwei Minuten, vielleicht drei. Dann war Roberto in vollem Tempo von der Kirche zur Mauer gerannt. Selbst bei diesem Tempo hätte das mindestens noch zehn Minuten gedauert.

Giuseppes Augen verengten sich bei dem Ergebnis seiner Kopfrechnung.

Fast dreißig Minuten!

Ihr Weg zur Mauer hatte etwa fünfzehn, höchstens zwanzig Minuten gedauert.

Und trotzdem traf Roberto bei uns ein, bevor wir die Chance hatten, sie zu erklimmen!

Das ergab keinen Sinn.

„Stimmt etwas nicht?“

Giuseppe zuckte beinahe zusammen, konnte es aber noch rechtzeitig abwehren. Robertos Körper war an seinen Rücken gepresst, um nicht vom Pferd zu fallen, und auch, um in der eisigen Kälte die Körperwärme zu teilen.

Bestimmt hatte er die Anspannung der Muskeln in Giuseppes Körper gespürt.

„Nein“, antwortete Giuseppe hastig. „Ich sehe nur immer wieder Dinge in den Schatten.“

Das schien eine vernünftige Antwort zu sein. Eine, die seine Anspannung erklären würde. Er warf einen Blick über die Schulter, um ein Lächeln aufblitzen zu lassen, und sah etwas, das über und hinter seinem Kopf im Mondlicht glitzerte. Blitzschnell warf seinen Ellbogen zurück und traf Roberto an der Nase. Dann zog er an den Zügeln und brachte das mächtige Tier zum Stehen, während er mit seinen Ellbogen erneut zuschlug und Roberto vom Rücken des Pferdes stieß. Das Tier bäumte sich auf, erwischte Giuseppe unvorbereitet und warf ihn ebenfalls ab. Sein Aufprall auf dem harten Boden wurde jedoch durch den Körper von Roberto abgefedert.

Giuseppe rollte sich schnell ab und zog sein Schwert. Roberto sprang auf die Beine, wischte sich das Blut von der Nase und hielt den Dolch, mit dem er Giuseppe hatte erstechen wollen, vor sich.

„Was zum Teufel ist hier los? Du hattest keine Zeit, in die Kirche zurückzukehren!“

Roberto lächelte und schritt auf ihn zu. Die viel kleinere Klinge stellte immer noch eine Gefahr war, wenn Roberto den ersten Angriff von Giuseppe abwehren konnte. Giuseppe hielt Abstand, wohl wissend, welches Risiko er bei einem Angriff eingehen würde.

„Du hast recht.“ Roberto umkreiste ihn. „Es war auch nicht nötig gewesen. Du hattest das Götzenbild. Ich musste nur ein paar Gläubige um mich scharen, die mir halfen.“ Er täuschte einen Angriff vor und wich schnell zurück, als Giuseppe sein Schwert direkt auf ihn richtete.

„Was ist mit Vincenzo passiert?“

„Ich habe ihn natürlich getötet.“

Bei der Vorstellung, dass der junge Mann, der nur eine Stunde zuvor sein Leben riskiert hatte, um völlig Fremde zu retten, nun tot war, schmerzte Giuseppes Brust. Es machte ihn wütend, dass Vincenzo einen so sinnlosen Tod sterben musste, wegen etwas so Belanglosem wie einer Kristallstatue mit einem grinsenden Gesicht.

„Dann soll auch ich dich töten.“ Giuseppe rückte vor. Die Muskeln in seinen Armen angespannt, schwang er hoch erhoben sein Schwert. Roberto wich dem Hieb aus und stürzte mit seinem Dolch nach vorne. Giuseppe nutzte den Schwung seiner Klinge, um sich von dem Angreifer wegzudrehen. Auf Zehenspitzen stehend, führte er die Klinge in einem Bogen um seinen Körper. Roberto schrie auf, als die Spitze, nicht größer als ein Fingernagel, den Bauch des Mörders aufschlitzte.

Roberto ließ seinen Dolch fallen, sank auf die Knie und hielt sich den Bauch. Giuseppe drehte das Schwert, richtetet die Klinge nach unten, bereit, es in den entblößten Nacken seines Gegners zu stoßen. Das plötzliche Geräusch von Pferden erfüllte die Schlucht. Er wich zurück, das Schwert bereit, sich zu verteidigen, als drei Männer auftauchten, schnell zum Stehen kamen und gekonnt abstiegen.

„Bruder, bist du in Ordnung?“

Giuseppe richtete die Spitze seiner Klinge zu Boden, seine Schultern sanken vor Erleichterung. Aufgrund der Stimme seines Meisters war er den Tränen nahe. Er war des Kämpfens, des Laufens und der Angst um sein Leben so müde. Doch der Anblick dieser drei Männer, der Familie Polo, war wie eine Quelle der Wärme, die in sein Herz sprudelte und die Hoffnung zurückkehren ließ.

„Er hat Vincenzo getötet“, keuchte Giuseppe, körperlich und seelisch erschöpft von den Ereignissen des Tages. „Und er hat versucht, auch mich zu töten."

„Das haben wir schon vermutet.“ Marco umrundete den knienden Roberto.

„Das habt ihr?“ Giuseppe wusste, dass seine Stimme ungläubig klang, und auch ein Hauch von Wut war in ihr zu hören.

Wenn ihr es wusstet, warum habt ihr es mir nicht gesagt?

„Hast du dich nicht gewundert, warum wir vorausgeritten sind und euch beide zurückgelassen haben, nachdem wir die Mauer passiert hatten?“

Giuseppe zuckte mit den Schultern, als Marcos Vater eine Fackel anzündete, damit sie sich gegenseitig sehen konnten. „Ich dachte, Ihr hättet nicht bemerkt, dass wir nicht hinter euch waren.“

Marco schüttelte den Kopf, ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Oh Bruder, ich dachte, du kennst mich besser.“ Er schaute seinen Vater und seinen Onkel an. „Wir sind so weit vorausgeeilt, damit wir uns ein paar Minuten unterhalten konnten, bevor ihr gekommen seid. Ich wusste sofort, dass es unmöglich war, dass Roberto in der Zeit, die er hatte, zur Kirche zurückgekehrt war und es bis zur Mauer geschafft hatte. Ich dachte mir, wenn er unschuldig wäre, dann muss Vincenzo von ihren Verfolgern getötet worden sein, als sie zur Kirche zurückkehrten. Und Roberto hätte fliehen können. In diesem Fall wärst du vollkommen sicher. Hätte er hingegen seinen Gott verraten, dann hätte er Vincenzo selbst getötet, einige Verbündete gefunden und seine Flucht inszeniert. Und wieder wärst du vollkommen sicher gewesen, da du das Götzenbild nicht hattest.“

Giuseppe starrte seinen Meister an, nicht überzeugt davon, dass er auf der ersten Etappe ihrer Flucht sicher gewesen war. Auf dem letzten Teilstück war er es sicher nicht gewesen. „Und jetzt? Trotz Eurer Bedenken lasst Ihr mich allein mit ihm reisen, mit dem Götzen?“

„Wir mussten sichergehen. Ich habe ehrlich gesagt nicht erwartet, dass er seinen Zug so schnell machen würde. Offenbar hast du es selbst herausgefunden.“

Giuseppe nickte. „Kurz bevor er mich angegriffen hat.“

„Du warst also auf seinen Angriff vorbereitet.“

Das war eine Feststellung, die bis zu einem gewissen Grad auch stimmte. Dass er bereit war, bedeutete jedoch nicht, dass er nicht mit blauen Flecken und Schürfwunden von seinem Sturz übersät oder erschöpft von einem letzten Kampf mit dem Schwert war.

„Ja“, war alles, was er sagen konnte, und es war kaum ein Murmeln.

„Dann ist ja alles gut“, verkündete Marcos Vater. „Wir haben den Verräter außer Gefecht gesetzt, das Götzenbild und wir sind unseren Verfolgern entkommen. Ich glaube, der Tag war ein Erfolg!“

„Ihr werdet niemals entkommen.“ Zuckend richtete sich Roberto auf, um seine Feinde anzustarren. „Man wird euch bis ans Ende der Welt jagen, bis entweder das Götzenbild wiedergefunden wird oder ihr alle tot seid. Euer Erfolg wird nur von kurzer Dauer sein.“

Marco warf einen Blick auf den Gefangenen, dann sah er seinen Vater an. „Was denkst du?“

„Ich denke, er hat recht. Je eher wir nach Khanbaliq kommen, desto besser.“

„Ich sage, wir zerstören es und lassen es hier, damit es gefunden wird, und dann gibt es keinen Grund mehr, uns zu verfolgen“, sagte Giuseppe und zog sein Schwert aus der Scheide.

Marco nickte zustimmend mit dem Kopf. „Das ist eine gute Idee.“

„Aber das ist nicht, was der Khan wollte“, erwiderte sein Onkel. „Wir müssen seinen Wünschen gehorchen.“

Marco runzelte die Stirn. „Dann müssen wir weiterziehen, und zwar schnell. In Khanbaliq werden wir sicher sein.“

Robertos Augen waren hasserfüllt. „Ihr mögt dort sicher sein, aber sobald ihr einen Fuß außerhalb der Mauern setzt, werdet ihr erneut gejagt.“

Giuseppe wandte sich an Marco. „Ihr seid dort vielleicht für Jahre versteckt. Jahrzehnte!“

„Wenn das Gottes Wille ist, dann soll es so sein. Wir haben eine Stadt von ihrem falschen Götzen befreit und einem Volk ermöglicht, wieder den wahren Gott anzubeten. Wenn dieses Götzenbild sicher versteckt ist, ist es egal, was mit uns geschieht. Sollten wir sterben, sterben wir. Aber das Götzenbild wird nie wieder eine Seele vom Weg abbringen.“

„Für das, was ihr heute hier getan habt, werdet ihr den Rest eures Lebens im Exil verbringen.“

Sie drehten sich alle zu Roberto um.

„Brauchen wir ihn für irgendetwas?“, fragte Marcos Onkel.

Marco zuckte mit den Schultern. „Da fällt mir nichts ein.“

Sein Vater rammte sein Schwert in Robertos Bauch und drehte die Klinge. „Mir auch nicht.“
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UNBEKANNTER ORT

GEGENWART



Grant Jackson lag auf einer Pritsche. Die linke Hand an den Rahmen gefesselt, die rechte frei, um erfolglos an seinen Fesseln zu ziehen. Vor einigen Stunden war er hier aufgewacht und hatte festgestellt, dass es sich bei „hier“ um eine Art alten Keller handelte. Die Balken über seinem Kopf waren aus massivem Holz, dem man sein Alter deutlich ansah. Und wenn er bei den Renovierungsshows im Fernsehen richtig aufgepasst hatte, waren sie seit Jahrzehnten nicht mehr so gebaut worden, wenn nicht sogar seit einem Jahrhundert.

Hier gab es keine laminierten Balken.

Der muffige Geruch und die winzigen, hoch in die Wände eingelassenen Fenster ließen ihn an ein jahrhundertealtes Haus denken, vielleicht sogar an ein Bauernhaus. In den ersten paar Stunden hatte sein Kopf noch gepocht, jetzt war es nur noch ein dumpfer Schmerz. Er schloss die Augen und massierte sich mit der freien Hand die Schläfen. Bisher war niemand gekommen, um nach ihm zu sehen, obwohl er die ganze Zeit über gedämpfte Stimmen und Schritte über sich gehört hatte.

Er war also nicht allein.

Da seine Hände gefesselt, die Fenster winzig klein waren und die einzige Treppe wahrscheinlich direkt in den Raum führte, in dem sich seine Entführer aufhielten, gab es für ihn keine Hoffnung auf Flucht.

Was zum Teufel soll ich tun?

Darüber hatte er die meiste Zeit der letzten Stunde nachgedacht. Nachdem sich sein rasendes Herz beruhigt hatte, konnte er wieder klar denken. „Keine Panik!“ war zu seinem Mantra geworden, das er jedes Mal wiederholte, wenn sich wieder ein Anflug von Angst einstellte. Er musste einen kühlen Kopf bewahren, wenn er das hier überleben wollte.

Überleben!

Was waren ihre Absichten? Sie hatten sein Sicherheitspersonal getötet, also hatten sie keine Skrupel zu morden. Er war noch am Leben, also war dies kein Mordanschlag. Obwohl ihm nicht klar war, warum überhaupt jemand ein Attentat auf ihn verüben wollte. Warum ihn jemand entführen wollte, war ihm ebenso schleierhaft.

Was hätte Dad getan?

Mit dieser Frage löste er die meisten seiner Probleme, bei denen die Antwort nicht offensichtlich war. Das Ergebnis war jedoch nicht immer zu seiner Zufriedenheit. Entweder verkannte er das, was sein Vater getan hätte, oder er war naiv genug zu glauben, dass sein Vater sich nie irrte.

Er wurde von seinem besten Freund ermordet. Wie konnte er nur so daneben liegen?

Er machte sich Vorwürfe, weil er seinen Vater beleidigt hatte. Lesley Darbinger war nicht mehr er selbst gewesen. Der Tumor hatte sein Gehirn so geschädigt, dass er nicht mehr wusste, wer wer war. Die Ärzte sagten, er leide wahrscheinlich an extremer Paranoia, sodass er schließlich jeden in seiner Umgebung für einen Feind hielt. Grant hatte Tränen der Trauer und der Wut geweint, als sie zu dem Schluss kamen, dass Darbinger in einer Situation gehandelt hatte, die er wahrscheinlich für Notwehr gehalten hatte, und sein Vater lediglich ein Opfer war.

Das Staatsbegräbnis war beeindruckend gewesen, die Emotionen im ganzen Land waren, gelinde gesagt, bewegend, aber nichts davon tröstete ihn. Er hatte seinen Vater auf unerwartete und noch dazu auf gewaltsame Weise verloren. Jahrzehnte bevor er damit gerechnet hatte. Das hatte ihn niedergeschmettert. Er hatte Lesley Darbinger mit jeder Faser seines Wesens gehasst und sogar Nora, Darbingers Frau, gemieden, als sie versucht hatte, ihn zu sehen, um sich für die Taten ihres Mannes zu entschuldigen.

Jetzt fühlte er sich schuldig, hatte aber nie etwas getan, um es wiedergutzumachen. Vielleicht, wenn er aus diesem Albtraum herauskäme. Es war offensichtlich, dass Darbinger sich nicht unter Kontrolle hatte. Es gab nichts, was er hätte tun können, da er keine Ahnung von dem Tumor und seiner Wirkung auf ihn hatte.

Es war nicht seine Schuld.

Doch wenn es nicht Darbingers Schuld war, dann war sein Vater umsonst gestorben. Der Gedanke an einen sinnlosen Tod für den großartigsten Mann, den er je gekannt hatte, machte ihn noch wütender.

„Hey! Was zum Teufel wollt ihr von mir?“, schrie er wütend, frustriert und verzweifelt. Er war sich nicht sicher, ob es das war, was sein Vater getan hätte, aber er wusste, dass er nicht in Selbstmitleid versunken wäre. Er hätte sich seinen Entführern entgegengestellt, selbst wenn es seinen Tod bedeutet hätte.

Aber er hätte es eloquent getan.

Er hörte Stühle kratzen und Schritte. Die Tür am oberen Ende der Treppe öffnete sich knarrend. Ein Lichtschalter wurde umgelegt, und mehrere Glühbirnen brannten hell. Keine bescheuerten, quecksilberhaltigen, überteuerten Kompaktleuchtstoffröhren. Manchmal fragte er sich, ob die Verantwortlichen, die die Glühbirne verboten hatten, sich darüber im Klaren waren, dass Millionen von CFLs auf Mülldeponien landeten und in Zukunft unsere Wasservorräte mit Quecksilber verseuchen würden, was zu Geburtsfehlern und geistigen Behinderungen führen würde. Das war natürlich das Worst-Case-Szenario – das nie eintreten würde.

Zwei Männer kamen die Treppe herunter. Ihre Gesichter unbedeckt, und zu seiner Überraschung lächelten beide – nicht spöttisch, sondern aufrichtig lächelnd.

Und sie schienen unbewaffnet zu sein.

Der Erste näherte sich ihm mit einem Schlüssel in der Hand.

„Hier, lass mich dir das abnehmen.“ Er beugte sich vor und öffnete die Handschellen. Grant ging seine Optionen durch. Alle beinhalteten, dass er die beiden unbewaffneten Männer auf wundersame Weise außer Gefecht setzte. Ein dritter Mann kam die Treppe herunter, der ein gefülltes Holster an seiner Hüfte trug.

Er hatte plötzlich nur noch eine Möglichkeit.

Nichts tun.

Die Handschellen wurden abgenommen, und er schwang seine Beine von der Pritsche und setzte sich aufrecht hin.

„So, das muss besser sein“, sagte der Mann. „Das war nötig, damit du dir nicht wehtust, wenn du aufwachst.“ Er gestikulierte in Richtung der Treppe. „Wie wäre es, wenn wir jetzt alle nach oben gehen und uns ein wenig unterhalten. Uns gegenseitig kennenlernen, sozusagen.“

Zu sagen, dass Grant verwirrt war, wäre eine Untertreibung. Nichts von alledem ergab einen Sinn. Diese Männer hatten seinen Begleitschutz umgebracht, mit irgendetwas auf ihn geschossen, offenbar nicht mit einer Kugel, und ihn entführt. Ihn dann mit Handschellen gefesselt in einen Keller gesperrt und jetzt wollten sie Freunde werden?

Der dritte Mann stieg wieder die Treppe hinauf, und der Mann, der das Gespräch geführt hatte, gab Grant ein Zeichen, ihm zu folgen. Vorsichtig ging er hinterher, denn er war sich sicher, dass ihn oben etwas Unheilvolles erwartete. Vielleicht eine Kugel oder eine Tracht Prügel. Er überwand die Stufen und betrat eine Küche mit einem kleinen Essbereich. Ein vierter Mann saß da und aß ein großes Subway-Sandwich. Er lächelte und winkte ihm mit einer Hand zu, während er einen Schluck von seinem großen Erfrischungsgetränk nahm.

Grant winkte halbherzig zurück.

Seine Verwirrung wuchs.

Der dritte Mann führte sie in einen Wohnbereich und wies auf den anscheinend bequemsten Stuhl, eine Art La-Z-Boy-Fernsehsessel. Grant ließ sich in die weichen Kissen des Stuhls sinken, als ein weiterer mit einem großen Getränk und einem noch verpackten Subway-Sandwich aus der Küche kam. Er reichte es ihm.

„Iss, du bist sicher am Verhungern. Ich habe ein Schinkenbrot nur mit Salat, Tomaten und Mayo besorgt, nur um sicherzugehen. Ich wusste ja nicht, was du magst. Und eine Cola light.“

Grant nahm das Getränk und das Sandwich, immer noch unsicher, was hier vor sich ging. Er stellte das Getränk auf einen Beistelltisch zu seiner Linken und legte das Sandwich auf seinen Schoß. „Was zum Teufel ist hier los?“, fragte er schließlich. „Wer seid ihr?“

Der erste Mann lächelte. „Wir sind Freunde deines Vaters.“

Grants Kinnlade fiel herunter und fast jeder Muskel in seinem Körper erschlaffte. Er griff blindlings nach dem Getränk und nippte an der eiskalten Flüssigkeit. Sein Blick schweifte über die Gesichter im Raum. „Blödsinn.“

Der erste Mann lachte. „Du bist deinem Vater sehr ähnlich, weißt du das?“ Er deutete auf seine Brust. „Mein Name ist Mitch Reynolds.“ Er deutete auf den zweiten Mann. „Das ist Chuck Holder.“ Sein Kinn nickte in Richtung des dritten Mannes mit der Pistole. „Dieser fröhliche Kerl ist Ben Cowan, und schließlich Chip Schneller, dein Kellner.“

„Freut mich, dich kennenzulernen!“, sagte Chip und winkte. „Keine Angst vor dem Sandwich, es beißt nicht.“

Grant blickte auf das immer noch verpackte Sandwich hinunter. Sein Magen grummelte. Zur Hölle damit. Wenn es vergiftet ist, wollen sie mich doch tot sehen.

Er wickelte das Sandwich aus und riss die beiden Hälften auseinander. Er nahm einen Bissen und kaute, während die anderen zusahen und seine Blicke immer noch durch den Raum wanderten. Er bemerkte, dass die Vorhänge alle zugezogen waren, die Möbel waren größtenteils veraltet, wenn nicht gar antik, und die Wände waren verputzt und hatten tiefe Stuckleisten, wie man sie sonst nur in älteren Häusern sah.

Eindeutig sehr alt.

Sein Magen knurrte wieder, als er den ersten Bissen hinunterschluckte. Nach ein paar weiteren fühlte er sich wieder ganz wie der Alte. „Woher kennt ihr meinen Vater?“, fragte er zwischen den Bissen.

„Sag mal“, sagte Mitch, „hat dein Vater jemals die Triarii erwähnt?“

„Tri… was?“

„Triarii. Das ist Latein.“

Grant nahm einen Schluck von seinem Getränk und schüttelte den Kopf. „Nie davon gehört.“

„Das ist schade. Das hätte die Sache viel einfacher gemacht“, erwiderte Mitch. „Was ich dir jetzt erzähle, wird sich für dich wahrscheinlich wie Quatsch anhören, aber ich versichere dir, es ist alles wahr, und dein Vater hat fest daran geglaubt.“

„Okay.“

„Hast du jemals von den Kristallschädeln gehört?“

„Klar, wer hat das nicht? Indiana Jones, davor Stargate SG-1. Es gibt welche in Museen, nicht wahr? Aber die sind alle gefälscht. Hergestellt im neunzehnten Jahrhundert.“

„Das ist es, was die Triarii dich und alle anderen glauben machen wollen.“

„Hm?“

„Vor fast zweitausend Jahren wurde ein Kristallschädel in der Nähe des Kreuzigungsortes im alten Judäa gefunden.“

„Du meinst, wo Jesus ans Kreuz genagelt wurde?“

„Genau. Der Schädel wurde kurz nach seinem Tod gefunden. Er wurde dem römischen Kaiser Nero als Geschenk übergeben. Nero war von dem Schädel besessen und überzeugt, dass er zu ihm sprach, seine Nächte mit Qualen und seine Tage mit geflüsterten Warnungen vor dem Untergang des Reiches erfüllte. Um sich von der Folter zu befreien, befahl er seiner besten Legion, der Dreizehnten, den Kristallschädel so weit wie möglich von Rom wegzubringen.

Die Legion machte sich auf den Weg nach Norden, nach Britannia, dem äußersten Außenposten des Reiches. Auf dem Weg dorthin trafen sie auf mehrere Barbarenbanden, und die erste und zweite Linie der Dreizehnten wurden größtenteils ausgelöscht. Als sie Britannien erreichten, war nur noch die dritte Linie, ihre erfahrensten Truppen, die Triarii, übrig. Sie ließen sich in Britannien nieder, hielten den Schädel versteckt und integrierten sich im Laufe der nächsten tausend Jahre in ihre Wahlheimat, ohne jedoch ihre Pflicht zu vergessen, eine Pflicht, die von Generation zu Generation weitergegeben wurde.

Mit der Zeit wurde ein zweiter Schädel im alten Griechenland gefunden. Die Nachricht davon erreichte die Triariier, die sich zu diesem Zeitpunkt über die ganze bekannte Welt ausgebreitet hatten, und er wurde sofort nach Britannien gebracht, wo er ebenfalls geschützt wurde. Im Jahr 1212 traf ein dritter Schädel in Britannien ein. Als er zu den anderen beiden gebracht wurde, begann er zu summen, und nach ein paar Stunden löschte eine gewaltige Explosion den größten Teil Londons aus, brannte über die Hälfte der Stadt nieder und tötete Tausende.“

„Das ist doch Blödsinn.“

„Es ist gut dokumentiert. Das war das Große Feuer von London. Schlag es nach, wenn du willst – es ist Geschichte. Als wir erkannten, wie gefährlich es ist, diese Schädel gemeinsam aufzubewahren, haben wir es uns zur Aufgabe gemacht, nie mehr als zwei Schädel zusammenzubringen.“

„Was hat dieser ganze Scheiß mit meinem Vater zu tun?“

„Dein Vater war ein Mitglied unserer Organisation und hat vor einiger Zeit den Mitchell-Hedges-Schädel gestohlen, der im Smithsonian war.“

„Ich habe davon gehört. Wusste nicht, dass er gestohlen wurde.“

„Niemand im Smithsonian weiß, dass er gestohlen wurde. Was sie dort haben, ist eine Fälschung.“

Grant schluckte seinen letzten Bissen hinunter. „Mein Vater war also ein Dieb. Wunderbar.“

„Nein, dein Vater war ein Patriot. Er glaubte, genau wie wir, dass unsere Technologie inzwischen weit genug fortgeschritten ist, um die Macht der Schädel zu nutzen. Er wollte drei von ihnen zusammenbringen und, wenn das sicher gelingt, die Kraft aller Schädel nutzen.“

„Wie viele gibt es?“

„Zwölf, vielleicht dreizehn.“

„Glückliche Dreizehn.“

Mitch lächelte und nickte. „Ja, in der Tat. Der zwölfte Schädel wurde vor ein paar Jahren in Peru entdeckt, zur Amtszeit deines Vaters. Er ordnete seine Ergreifung an und schickte die Delta Force los. Leider lief nicht alles wie geplant, und der internationale Zwischenfall, für den Lesley Darbinger verantwortlich gemacht wurde, war eigentlich das Werk deines Vaters.“

„So bringst du mich nicht auf deine Seite“, murmelte Grant und nuckelte an seinem Getränk.

„Vielleicht damit. Lesley Darbinger hatte keinen Hirntumor. Er war völlig gesund, völlig zurechnungsfähig, als er deinen Vater kaltblütig und auf Befehl der Triarii erschoss.“

Grant hörte auf, an seinem Drink zu nuckeln. „Wie bitte? Ich dachte, ihr wärt die Triarii.“

„Sind wir auch, aber wir sind das, was man einen Ableger nennen könnte. Eine abtrünnige Gruppe. Die Triarii nennen uns gerne die Verweigerer, aber wir ziehen es vor, uns die Wahren Gläubigen zu nennen. Wir glauben an die Macht der Schädel, und wir glauben, dass es an der Zeit ist, sich diese Macht zunutze zu machen.“

Grant schüttelte ungläubig den Kopf.

Ich bin von einem Haufen Verrückter entführt worden!

Kristallschädel mit magischen Kräften? Das war völliger Blödsinn. Und sein Vater gehörte auch auf keinen Fall zu dieser bescheuerten Organisation.

„Ich sehe doch, dass du mir nicht glaubst.“ Mitch nahm seine Uhr ab und hielt sein nacktes Handgelenk hoch, wodurch eine kleine Tätowierung zum Vorschein kam. Grant zuckte zusammen, als er es erkannte. Er hatte genau dieselbe Tätowierung vor Jahren an seinem Vater gesehen. Er hatte ihn danach gefragt, und sein Vater hatte es als eine dumme Mutprobe der Studentenverbindung während der Rush Week abgetan. Mitch lächelte. „Ich sehe, du erkennst es.“

Grant grunzte.

„Wo hast du es schon einmal gesehen?“

Grant wollte es nicht zugeben, doch er musste es, denn die plötzliche Erkenntnis, dass sein Vater tatsächlich mit diesen Verrückten in Verbindung stand, war eine wirklich schockierende und enttäuschende Entdeckung.

Vielleicht war mein Vater der Verrückte, nicht Lesley.

„Mein Vater hatte die gleiche Tätowierung.“

Mitch nickte zufrieden und legte seine Uhr wieder an. „Und es gibt Tausende von uns auf der ganzen Welt. Auf jeder Ebene der Gesellschaft und noch vor ein paar Jahren sogar so einflussreich wie der Präsident der Vereinigten Staaten.“

„Mein Vater war also ein Spinner.“

Mitch lachte und tauschte ein Lächeln mit den anderen aus. „Nein, er war nur ein Gläubiger. Wenn du unsere Geschichte lesen würdest, die detaillierten Berichte über unsere Organisation, würdest du erkennen, dass die Hingabe nicht unangebracht ist. Aber unabhängig davon, ob du glaubst oder nicht, dein Vater hat es getan. Und deshalb sind wir heute hier.“

„Warum?“

„Weil wir glauben, dass du weißt, wo der Mitchell-Hedges-Schädel ist.“
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AUSFAHRT AUS DEM KARAKORUM-PASS, MONGOLENREICH

13. APRIL 1275 N. CHR.



„Na endlich!“

Es war der Freudenschrei seines Meisters, der Giuseppe aus seiner Träumerei riss. Er blickte auf, lächelte und tauschte ein Grinsen mit den anderen in der Polo-Karawane aus. Es war eine lange und beschwerliche Reise über den Pass gewesen. Die Hälfte seiner Zeit hatte er damit verbracht, über seine Schulter zu schauen, sicher, es würde ihnen noch jemand folgen. Doch niemand war gekommen. Die gelegentlichen berittenen Boten mit ihrer leichten Last, die ihnen begegnet waren, hatten ihnen kurz Angst gemacht, waren aber mit einem Wink zum Gruß alle weitergezogen.

Nachdem sie die Berge hinter sich gelassen hatten und das satte Grün und Gold der Ebene sahen, atmete Giuseppe erleichtert auf. So weit das Auge reichte, erstreckten sich unendlich viele Fluchtwege. Ganz im Gegensatz zu ihrer Reise durch den Pass, der nur in eine Richtung einen Rückzug bot.

„Wir werden unser Lager am Fluss aufschlagen und uns ausruhen“, sagte Marcos Vater. „Ich glaube, für heute haben wir alle genug vom Reisen. Morgen früh setzen wir unsere Tour nach Osten fort.“

Giuseppe folgte der Karawane hinunter zum Fluss. Im Süden der Berge durchzog das Wasser das Land, nährte es zu beiden Seiten und sorgte für dichte Vegetation. Als sie das Flussufer erreichten, stieg Giuseppe ab und sattelte sein Pferd ab.

„Bruder.“

Die Stimme war ein Flüstern, kaum hörbar. Giuseppe drehte sich um und sah seinen Herrn hinter sich. Sein Pferd verdeckte die Sicht auf den Rest der Gruppe.

„Ja, Meister?“

„Ich muss dich um einen großen Gefallen bitten, einen, der nur dir anvertraut werden kann.“

„Jederzeit, Meister.“

Marco trat näher heran und senkte seine Stimme weiter. „Ich möchte, dass du das Götzenbild nach Rom bringst.“

Giuseppes Herz raste. Die Muskeln in seinem Gesicht erschlafften. Der Gedanke, so lange mit dem Götzen zu reisen, der ihn immer noch in seinen Träumen verfolgte, war überwältigend. Zu überwältigend. Er ertappte sich dabei, zutiefst schockiert, wie er den Kopf schüttelte.

Du verweigerst dich deinem Meister!

„Es tut mir leid, Meister“, brachte er schließlich hervor und zwang sich, das Kopfschütteln zu unterdrücken. „Ich werde natürlich alles tun, was Ihr verlangt.“

Marco lächelte, sein Gesicht war voller Verständnis und Mitgefühl. „Ich wusste, dass du das tun würdest.“ Er seufzte. „Ich fürchte, dies könnte das letzte Mal sein, dass wir uns sehen. Unsere Wege sind lang und führen in entgegengesetzte Richtungen. Wenn du den Heiligen Stuhl erreichst, wird dir dieser Brief“, er reichte ihm eine Schriftrolle mit einem Wachssiegel, „eine Audienz bei seiner Heiligkeit selbst verschaffen. Er ist vom Khan und erklärt das Götzenbild und Khans Wünsche, was es betrifft.“

„Ich werde es mit meinem Leben beschützen, Meister.“ Giuseppe blickte kurz auf das Siegel und dann wieder auf seinen Meister.

Dieser holte eine weitere Schriftrolle aus seiner Tasche und reichte sie Giuseppe, doch bevor er sie losließ, blickte er ihm tief in die Augen. „Das ist das Wichtigste, was du bei dir trägst.“

„Ja, Meister.“

„Das sind die Papiere, die dir die Freiheit und das venezianische Bürgerrecht als freier Mann und Mitglied der Familie Polo verleihen.“

Giuseppes Herz blieb fast stehen. „Ich verstehe das nicht.“

„Erledige diese Mission für deine Familie, Bruder, und du wirst frei sein, gleichberechtigt mit all denen, denen du einst gedient hast. Und wenn du dich dafür entscheidest – es steht dir frei, deine eigene Entscheidung zu treffen –, wäre es mir eine Ehre, wenn du Polo als deinen Namen annimmst und dich mir in China als mein Bruder anschließt.“

Marcos Augen waren glasig, ebenso wie die von Giuseppe. Die Geste war überwältigend, und sie war selten. Er hatte in seinem Leben schon mehrere freie Männer kennengelernt, hatte es aber nie für sich in Erwägung gezogen. Sein Leben bei den Polos war viel besser als das, was viele andere Sklaven ertragen mussten. Er war verwirrt, seine Gefühle widersprachen einander, Aufregung und Trauer waren darunter. Freiheit, aber ohne seinen Herrn, seinen Freund, seinen Bruder.

Er blickte zu ihm auf. „Wenn Gott es will, werde ich alles tun, um an Eure Seite zurückzukehren, wie es mir immer bestimmt war.“ Seine Stimme brach und er wandte sich ab.

Marcos Hand fand seine Schulter und spendete ihm Trost. „Und ich werde so lange auf dich warten, wie es nötig ist, denn solltest du bei deiner Mission scheitern, dann ist es offensichtlich richtig, was Roberto gesagt hat, und wir sind ohne den Schutz des Khans nicht sicher.“

„Sollte ich scheitern, werdet Ihr bleiben? Was ist mit Eurem Leben und Eurer Familie in Venedig?“

„Mein Verbleiben hier könnte dieses Leben und diese Familie sehr wahrscheinlich schützen“, antwortete Marco. „Aber keine Sorge. Du wirst Erfolg haben, du wirst zurückkehren und dich mir anschließen. Sofern du es wünschst …“

„Ich fordere es!“

„… und wir werden die Gastfreundschaft des Khans genießen, Seite an Seite. Solange es uns vergönnt ist. Dann werden wir nach Venedig zurückkehren, als Brüder, und reicher als der Doge selbst sein!“

„Ich glaube, das würde mir gefallen“, meinte Giuseppe. Die Stimmung änderte sich augenblicklich, als Marco ihm den Beutel mit der Kristallfigur reichte.

„Du wirst sie jetzt nehmen und niemandem etwas davon erzählen. Wenn alle zu Bett gegangen sind, werde ich dich, wie üblich, zu meiner Wache wecken. Du wirst dein Pferd beladen und gehen. Ich werde sagen, dass wir uns gestritten haben und dass ich dich zur Strafe nach Venedig zurückgeschickt habe. Nur mein Vater und mein Onkel werden die Wahrheit erfahren. Wir werden so tun, als hätten wir das Götzenbild noch, um es zum Khan bringen. Das sollte dir hoffentlich genug Zeit verschaffen, um denen zu entkommen, die uns vielleicht folgen.“

„Ich verstehe, Meister.“

Sie standen einen Moment lang schweigend da, und Giuseppe fürchtete sich, etwas zu sagen, das ihn aus der Fassung bringen könnte. Was sein Meister ihm angeboten hatte, war unglaublich. Doch um es in Anspruch nehmen zu können, musste er das aufgeben, was er seit Jahren liebte, vielleicht für immer – seinen Meister.

Marco umarmte ihn, Giuseppe stand einen Moment lang unter Schock, dann erwiderte er die Umarmung.

Als ein Bruder.
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PÄPSTLICHES AMT, APOSTOLISCHER PALAST, DER VATIKAN

GEGENWART



Acton hatte sich immer damit abgefunden, dass sein Leben aus materialistischer Sicht einfach sein würde. Man wurde schließlich nicht Archäologieprofessor, wenn man reich werden wollte. Die Reichtümer, die man eventuell fand, gingen an die Universität oder an denjenigen, der die Expedition finanzierte. Und da die Mittel rar waren, gab er einen Großteil seines eigenen, hart verdienten Geldes aus, um einige Dinge zu beschaffen, die andere nicht für notwendig erachteten.

Wie Moskitonetze oder feinere Bürsten.

Aber Laura, seine Verlobte, von der er sicher war, dass sie ähnliche Ambitionen wie er hatte, nämlich ein überaus glamouröses Leben auf der Suche nach Artefakten, war reich. Unanständig stinkreich, wie manche sie beschreiben würden. Als sie entführt worden war und sie die Lösegeldzahlung arrangierten, hatte er erfahren, wie reich sie wirklich war.

Über hundert Millionen britische Pfund reich. Und das war nur der Teil, den er gesehen hatte. Zweifelsohne gab es noch mehr. Ihr Bruder, ein Internet-Tycoon, hatte seine Firma für viel Geld verkauft und war einige Jahre, bevor Acton sie kennengelernt hatte, auf einer ihrer Ausgrabungen ums Leben gekommen. Ihr Bruder hatte ihr alles hinterlassen.

Sie hatte nicht darum gebeten, reich zu sein, und sie stellte es auch nicht zur Schau, aber sie nutzte es, um ihre eigenen Ausgrabungen zu finanzieren. Wenn es nötig war, zahlte sie für Studenten, die es sich nicht leisten konnten. Sie trat immer als anonymer Wohltäter auf, um ihnen das Leben ein wenig zu erleichtern.

So wie heute. In einem exquisiten Privatjet des Typs Gulf V waren sie innerhalb weniger Stunden in Rom. Und nach ein paar kurzen Telefonaten über den Wolken saßen sie nun vor dem wichtigsten Mann der Christlichen Welt, Seiner Heiligkeit, dem Papst. Acton musste zugeben, dass es schön war, eine Freundin mit Bergen von Geld zu haben. Er fühlte sich aber auch seltsam dabei, denn er war ein Traditionalist, wenn es ums Geld ging. Acton dachte, dass er der Brötchenverdiener sein sollte. Laura überzeugte ihn allmählich, dass es keine Rolle spielte, wer das Geld verdiente. Wichtig war nur, dass sie beide es genießen konnten und es ihr Leben ein wenig einfacher machte.

Keiner der beiden konnte sich vorstellen, in einer Villa zu leben, aber warum nicht klimatisierte Ausgrabungsstätten in der Wüste genießen? Warum nicht erste Klasse oder privat fliegen? Warum nicht zweimal im Monat über den Atlantik jetten, um sich zu sehen? Irgendwann musste eine Entscheidung getroffen werden, wo sie leben würden. Entweder würde sie zu ihm ziehen und gemeinsam mit ihm an der St. Paul’s University unterrichten, oder er würde sein Zuhause verlassen und zu ihr nach London übersiedeln. Beides schien keine gute Option zu sein. Irgendwann würden sie es herausfinden. Er wusste nur, dass ihre wahre Liebe darin bestand, sich bei Ausgrabungen die Hände schmutzig zu machen. Welche Entscheidung sie auch immer treffen würden, das musste garantiert sein.

Wir sollten uns einfach selbstständig machen!

Genehmigungen waren jedoch schwer zu bekommen, wenn man eine Privatperson war. Hatte man eine Universität oder ein Museum als Sponsor, sah die Sache schon anders aus. Wenn eine Firma mit dem Zusatz „Inc.“ daran beteiligt war, garantierte es fast, keine Genehmigungen zu bekommen. Es sei denn, man war bereit, viele Leute zu schmieren. Aber das tat er nicht gerne. Abgesehen von kleinen Beträgen, die einen bei einer Verkehrskontrolle den Hals rettete. Bestechung einer großen Regierung etwa? Niemals.

Bevor er Laura kennengelernt hatte, war sein Leben fantastisch gewesen, wenn auch ein wenig einsam. Er hatte ein paar Freunde, einen guten Freund – seinen Dekan und Freund seit dem College, Gregory Milton -, aber ansonsten bestand sein Leben aus seinen Eltern und seinen Studenten. Und er liebte es. Nach den Ereignissen in Peru und London hatte sich sein Leben für immer verändert. Laura war in sein Leben getreten und hatte ihm die Einsamkeit genommen, aber es war auch viel gewalttätiger geworden. Sie zogen Ärger förmlich an, konnten aber ihre Konflikte mithilfe von Freunden und Bekannten, die sie auf ihrem Weg gefunden hatten, überstehen.

Und heute saßen sie vor einem dieser Bekannten – wie kann man den Papst nur als Freund bezeichnen? – zusammen mit einem wirklichen Freund, Mario Giasson. Er war der Generalinspekteur des Gendarmeriekorps des Staates Vatikanstadt, quasi der Chef der Sicherheitsbehörde. Jemandem, von dem Acton wusste, dass er ihm vertrauen konnte. Während eines Terroranschlags auf den Vatikan war ein wahrer Bund zwischen ihnen entstanden.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach das lockere Gespräch über das Wetter und die Idee, die Olympischen Winterspiele im Wesentlichen auf demselben Breitengrad wie Rom abzuhalten. Giasson stand auf und öffnete die Tür. Zwei Priester traten ein. Sie trugen eine alte Holztruhe, von der Acton wusste, dass sie knapp zweitausend Jahre alt war. Eine Gravur zeigte das Petruskreuz, davor ein kniender Papst und die einzigen Worte auf der gesamten Truhe. Sie lauteten „Unos Veritas“ auf Latein, „die eine Wahrheit“. Die beiden Priester legten die etwa zwanzig Kilogramm schwere Truhe auf einen nahe stehenden Tisch und gingen wieder.

„Das ist wohl mein Stichwort“, sagte Giasson. „Kommen Sie zu mir, wenn Sie hier fertig sind. Ich bin mir sicher, dass Hugh inzwischen verrückt geworden ist.“ Er nickte den Anwesenden zu, verbeugte sich vor Seiner Heiligkeit, verließ den Raum und schloss die Türen hinter sich.

„Unglücklicherweise mussten wir ihm und Ihrem Freund, Agent Reading, den Zutritt verwehren. Schon Ihnen beiden den Inhalt der Unos-Veritas-Truhe zu zeigen, ist ein Verstoß gegen das Protokoll. Es war schon einmal notwendig und leider ist es auch jetzt wieder unumgänglich. Und sollten Sie finden, was wir alle hoffen, dann will ich diese Abscheulichkeit nie wieder sehen“, sagte der Papst.

Das Zittern des alten Mannes traf Acton bis ins Mark. Ihm fiel es manchmal schwer, die Tatsache in Einklang zu bringen, dass jemand ein Triarii sein und gleichzeitig an eine gängige Religion glauben konnte. In diesem Fall war der Papst ein Triarii. Jahrzehntelang hatte er darauf hingearbeitet, in der römisch-katholischen Kirche aufzusteigen, um eines Tages Papst zu werden und Zugang zur gerüchteumwobenen Gruft zu erhalten. Einer geheimen Kammer unter dem Vatikan, in der die größten Geheimnisse aufbewahrt wurden. Sie war fast niemandem bekannt, denn das Wissen darüber wurde von Papst zu Papst in einer geheimen Zeremonie in der ersten Nacht ihrer Amtseinführung weitergegeben, die nach Aussage Seiner Heiligkeit die meisten Menschen veränderte.

Denn die Gruft der Geheimnisse verbarg nicht den kitschigen Klatsch und Tratsch darüber, wer mit wem geschlafen hatte. Den fand man in den Geheimarchiven des Vatikans, die mit entsprechender Legitimation der Öffentlichkeit zugänglich waren. Die Gruft enthielt hingegen Geheimnisse, vor denen der Vatikan die Welt schützen wollte. Blasphemische Texte und Gegenstände. Unerklärliche Artefakte, konservierte Mutationen, Berichte über das Böse und unvorstellbarer Schrecken.

Das Gewölbe des Schreckens, ein riesiger unterirdischer Komplex, war mit Dingen gefüllt, die den Glauben des gläubigsten Christen erschüttern würden.

Er und Laura hatten den Katalog gelesen, der alles enthielt, und es war entsetzlich. Seitdem hatten sie nie wieder darüber gesprochen, und keiner von beiden hegte den Wunsch, es noch einmal zu tun. Es hatte ihren eigenen Glauben auf die Probe gestellt und ihnen Albträume bereitet, vor allem nachdem sie das Gewölbe durchsucht und bestätigt hatten, dass das, was in der Unos-Veritas-Truhe katalogisiert war, echt war.

Die Worte des Papstes wiederholten sich in Actons Kopf.

Ich will diese Abscheulichkeit nie wieder sehen.

Er wandte sich wieder an Seine Heiligkeit. „Was meint Ihr?“

„Es bedeutet, mein Sohn, dass ich zurücktreten werde, sobald ihr den dreizehnten Schädel wiederbeschafft habt. Obwohl ich ein wahrer Christ bin, ein wahrer Katholik, und ich schätze die Rolle, für die ich auserwählt wurde, bete ich jeden Tag zu Gott um Vergebung dafür, dass ich dieses Amt missbraucht habe und es für Hintergedanken benutze. Obwohl ich glaube, dass ich meinen Pflichten demütig und tüchtig nachgekommen bin, sagt mir allein die Tatsache, dass Sie zum zweiten Mal unter falschen Vorwänden hier sind, dass ich dieses Amtes nicht würdig bin.

Die Verbindung der Menschen zu Gott auf der Erde sollte nicht herumschleichen und versuchen, falsche Götzen für eine Organisation zu finden, die gotteslästerliche Ikonen anbetet.“

Seine Stimme hatte sich langsam erhoben. Nicht zu dem, was man als laut bezeichnen würde, denn der Mann sprach leise, aber beinahe in normaler Lautstärke. Die Leidenschaft in dem, was er sagte, war deutlich zu hören. Seine Wangen erröteten, seine Augen waren groß und glitzerten in ihrem Schmerz. Acton konnte nicht umhin, mit ihm zu fühlen. Ein Blick auf Laura, die seine Hand fest umklammert hielt, zeigte, dass eine Träne unbemerkt über ihre Wange rollte.

„Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, begann Acton, „außer, dass wir versuchen werden, diese Angelegenheit so schnell wie möglich unter Dach und Fach zu bekommen, damit Ihr den Frieden findet, nach dem Ihr euch so verzweifelt sehnt.“

Seine Worte waren mit Bedacht gewählt. Weitaus eloquenter als normalerweise, aber der Moment verlangte eher nach Raffinesse als nach einer beiläufigen Antwort. Lauras Finger drückten dreimal seine, ihr geheimer „Ich liebe dich“-Code.

Wenigstens ist sie zufrieden.

Der Papst nickte, ein Hauch von Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel. „Ich weiß Ihre Worte zu schätzen und bete zu Gott, dass Sie erfolgreich sind.“ Er warf einen Blick auf die Truhe. „Und nun muss ich mich von Ihnen verabschieden. Allein die Gegenwart der Unos-Veritas-Truhe beunruhigt mich.“ Er erhob sich, ebenso wie Acton und Laura, die sich beide leicht verbeugten, als der alte Mann um seinen Schreibtisch herumging. Die Türen öffneten sich, und der Privatsekretär des Papstes, Pater Morris, hielt die Türen genau im richtigen Moment auf, als hätte er gelauscht.

Wie macht er das nur?

Der Papst nahm seinen Ring ab. „Den werden Sie natürlich brauchen.“

Er reichte ihn Acton, der ihn dankend annahm und sich erneut verneigte, als der Papst sein Büro verließ. Acton starrte auf den Hartholzboden, als sich die Türen hinter dem älteren Pontifex schlossen. Dann verfolgte er die Schritte zurück und als er sich der Tür wieder näherte, hörte er ein Knarren.

„Was machst du da?“, fragte Laura, die bereits ihren Laptop neben der Truhe aufgebaut hatte.

„Ich versuche herauszufinden, woher Pater Morris immer weiß, wann genau er die Türen öffnen muss.“

Laura machte sich nicht die Mühe, ihren Verlobten eines Blickes zu würdigen, der auf dem Boden auf und ab hüpfte.

„Er kann den Boden von draußen knarren hören“, spekulierte Acton.

Er hielt inne und errötete, als er merkte, dass seine Verlobte ihm weit voraus war. Seine eigene fantastische Entdeckung kam zu spät. Acton setzte sich zu ihr an den Tisch mit der Truhe. Er sah sie an, und sie runzelte die Stirn. Alle Freude in ihren Seelen würde von dem Bösen verdrängt werden, in das sie gleich eintauchen würden.

Er drückte den päpstlichen Ring gegen das Schloss und drehte es herum.
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IN DER NÄHE VON JERICHO, KÖNIGREICH JERUSALEM

4. JUNI 1277 N. CHR., ZWEI JAHRE SEIT DER ABREISE VON MARCO POLO



Müde zu sein, wäre ein Segen. Giuseppe hingegen war erschöpft. Fast vom ersten Tag seiner Heimreise an war er gejagt worden. Es war, als ob der Karakorum-Pass am nächsten Tag eine endlose Anzahl von Soldaten ausspuckte, die nach ihrem gestohlenen Idol suchten. Giuseppe nahm an, dass es so lange gedauert hatte, sich zu organisieren, oder dass Gott ihnen irgendwie einen Vorsprung verschafft hatte, der gerade ausreichte, um am Leben zu bleiben, wenn sie ihren Glauben behielten.

Giuseppe hatte seinen Glauben bewahrt. Er war fest entschlossen, den Wunsch seines Meisters zu erfüllen und sich eines Tages als Bruder mit ihm zu vereinen. Doch es schien, dass Gott andere Pläne mit ihm hatte. Es waren über zwei Jahre vergangen. Er war dem Tod nahe. Ständiges Verstecken, ständige Wachsamkeit. Die Reise hatte ihren Tribut gefordert. Die Suchenden hatten sich über das ganze Reich und darüber hinaus ausgebreitet und suchten nach einem einsamen Mann europäischer Abstammung. Europäer waren eine Seltenheit während der meisten Zeit seiner Reise.

Und er war noch immer weit weg von zu Hause. Er war gezwungen, nach Süden zu gehen, in Richtung Heiliges Land, anstatt seine erhoffte Nordroute zu nehmen. Das hatte ihm eine kleine Gnadenfrist verschafft. Seine Jäger hatten sich in der Annahme, dass sein endgültiges Ziel Venedig war, nach Norden ausgebreitet.

Es war klar, dass sie beobachtet worden waren. Und zwar sehr genau. Er hatte weder von der Karawane noch von den Polos etwas gehört. Es gab keine Möglichkeit, eine Nachricht auszutauschen, obwohl er die Hoffnung hegte, dass es sich herumgesprochen hätte, wenn einer so edlen Familie etwas zugestoßen wäre.

Andererseits wären sie nicht die ersten Entdecker, die spurlos verschwanden.

Die Tatsache, dass die Verfolger die ganze Zeit anscheinend ihn im Visier hatten, deutete darauf hin, dass jemand Zeuge seiner nächtlichen Abreise mit dem Götzen gewesen war. Hoffentlich bedeutete das, dass die Karawane in Ruhe gelassen worden war. Und je länger sie in Ruhe gelassen wurde, desto tiefer wären sie in das Gebiet des Khans vorgedrungen und desto sicherer würden sie sein.

Auf seiner Reise, die meist nachts stattfand, schweiften seine Gedanken oft zu Marco und den anderen ab. Zu den Geschichten, dem Lachen und den herzhaften Mahlzeiten am Lagerfeuer.

Sein Magen knurrte.

Er war schwach, hungrig und, schlimmer noch, durstig.

Er lag auf dem felsigen Boden im Schatten eines großen Felsblocks, sein Pferd, fast so mager wie er selbst, gleich in der Nähe. Er brachte es nicht übers Herz, es zu töten, um es von ihrem gemeinsamen Elend zu erlösen. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis das arme Tier zusammenbrechen würde und er gezwungen war, seine Existenz zu beenden. Hätte er nicht seinen Auftrag zu erfüllen, würde er sich gerne an seine Seite legen und gemeinsam sterben. Herr und Tier.

Aber er hatte seine Verpflichtung, und er musste weitermachen, auch wenn er nicht sicher war, wie er das schaffen sollte. Die Edelsteine, die sein Herr ihm gegeben hatte, waren schon lange aufgebraucht. Ein Großteil davon war ihm in Persien gestohlen worden. Seitdem lebte er von Abfällen und bettelte sich von Stadt zu Stadt. Es war bemerkenswert, wie weit er gekommen war, denn er überlebte größtenteils allein durch seinen Willen und die Wohltätigkeit von Fremden.

Als er vergeblich, von Durst überwältigt, zu schlafen versuchte, glaubte er, Stimmen zu hören. Doch beim Versuch, wach zu bleiben, um zu lauschen, was der Wind herantrug, wurde er schließlich von seiner Erschöpfung überwältigt. Die Welt um ihn herum wurde schließlich schwarz.
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UNBEKANNTER ORT

GEGENWART



Grant Jackson leerte seine Limonade und schüttelte den Becher, da sich noch immer eine ordentliche Menge Eis darin befand. Das Sandwich hatte gut geschmeckt, auch wenn er die Zwiebeln und Gurken vermisste. Die Cola light war definitiv die richtige Wahl gewesen. Chip Schneller hatte gute Arbeit geleistet. Und wenn das Essen nicht gewesen wäre, hätte er sich unmöglich zusammenreißen können, um Mitch Reynolds zu antworten. Die Enthüllungen über seinen Vater und seine Vergangenheit, der Irrsinn mit den magischen Schädeln, das war alles zu viel, um es auf einmal zu verarbeiten.

„Ich kann dir versichern, dass ich keine Ahnung habe, wo dieser Schädel von euch ist.“

Mitch lächelte und schlug die Worte mit seiner Hand weg. „Natürlich weißt du es, du weißt es nur nicht.“

„Hm?“

„Dein Vater hat dir nie erzählt, dass er bei den Triarii war.“

„Richtig.“

„Warum sollte er dir dann sagen, wo sein größter Besitz ist? Eines Tages hatte er vor, dir die Wahrheit zu sagen und dich entscheiden zu lassen, ob du dich ihm anschließen wolltest oder nicht.“

„Hat er das?“

„Ja.“ Mitch beugte sich vor. „Grant, dein Vater und ich waren Freunde. Ich kannte ihn fast zwanzig Jahre, bevor er getötet wurde. Wir haben oft miteinander gesprochen, uns oft getroffen. Ich war bei ihm, als wir den Mitchell-Hedges-Schädel aus dem Smithsonian gestohlen haben. Aber ohne die beiden anderen war er nutzlos, also hatte er ihn versteckt, damit sein Traum, sie zu vereinen, eines Tages in Erfüllung gehen konnte. Es war seine Absicht, Grant, dass du, sollte er zu alt werden, seinen Platz einnimmst, dass du seine Bestimmung erfüllst.“

Grants Brust schmerzte. Er liebte seinen Vater, aber da er immer so beschäftigt war, war im Laufe der Jahre eine Distanz zwischen ihnen entstanden. Und die Entdeckung seines geheimen Lebens hatte diese Distanz zu einer so tiefen Kluft anwachsen lassen. Es schien überhaupt keine Verbindung mehr zwischen ihnen zu geben.

Aber Mitchs Worte füllten diese Leere. Die Kluft war verschwunden in dem Wissen, dass sein Vater an ihn geglaubt hatte und nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet hatte, um ihn ins Vertrauen zu holen. Sein letztes Ziel im Leben war, ihm sein größtes Geheimnis anzuvertrauen.

„Wie kann ich helfen?“, fragte er, noch nicht bereit, den Geschichten zu glauben, die man ihm über die Macht der Kristallschädel erzählt hatte, doch mit der Erkenntnis, wie wichtig dies für seinen Vater war, war er bereit, die Mission der wichtigsten Person in seinem Leben zu erfüllen.

Mitch strahlte in die Runde und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Hast du nach dem Tod deines Vaters irgendetwas aus dem Testament erhalten?“

Grants Augen weiteten sich leicht. Er griff nach seinem Getränk, hielt aber inne, als ihm einfiel, dass es leer war. „Ich habe einen Brief erhalten.“

„Und was stand darin?“

Grant zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nicht gelesen.“

„Du hast ihn nicht gelesen?“ Die Überraschung in Mitchs Stimme war offensichtlich. „Warum nicht?“

Grant schüttelte den Kopf. „Als ich ihn erhielt, hasste ich die Welt. Ich hasste meinen Vater dafür, dass er nie da war und dass er sich umbringen ließ. Ich hasste meine Mutter, weil sie sich weigerte, mit mir zu trauern, und sich stattdessen in ihrem Zimmer einschloss. Ich hasste jeden, den ich kaum kannte und der versuchte, mich zu trösten. Ein Brief von meinem Vater mit irgendwelchen Plattitüden war das Letzte, was ich lesen wollte. Fast zwei Jahre lang wälzte ich mich in meinem Selbstmitleid und meiner Wut. Der Brief wurde zu etwas, von dem ich mir sagte, dass ich ihn erst öffnen würde, wenn ich keine negativen Gefühle mehr für meinen Vater hegte. Wenn er wirklich von Herzen kam, dann wollte ich in der richtigen Verfassung sein, um ihn zu lesen.“ Grant zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, das war ich noch nicht.“

„Und wie ist es jetzt?“

Grant zuckte wieder mit den Schultern. „Nach allem, was ich in den letzten Minuten gehört habe, ist es vielleicht an der Zeit.“

„Toll.“ Mitch grinste und klatschte erwartungsvoll die Hände zusammen. „Wo ist er?“

„In meinem Nachttisch zu Hause.“

„Du bist nach dem Tod deines Vaters wieder ins Haus deiner Mutter gezogen, nicht wahr?“

Grant runzelte die Stirn. „Ich war der Meinung, dass sie nicht allein sein sollte. Das hat niemandem geschadet.“

Mitch warf die Hände in die Höhe und starrte seine Mitstreiter an. „Das heißt, es ist inzwischen von der Polizei umstellt.“

Grant stimmte zu. „Ihr werdet wegen Mordes gesucht, und ihr habt den Sohn des ehemaligen Präsidenten entführt. Ich würde erwarten, dass es dort wimmelt.“

„Mord?“

„Ihr habt meine Leute umgebracht.“

Mitch winkte mit der Hand ab. „Nein, wir haben niemanden umgebracht. Wir haben Beruhigungsmittel benutzt. Die Triarii töten nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss.“

„Selbst ihr?“

„Wir sind immer noch an dieselben Prinzipien gebunden, nur mit anderen Endzielen.“

„Nun, wenn ihr nicht bereit seid zu töten, kommt ihr da nie rein“, sagte Grant. „Aber ich habe eine Idee.“


24





KLOSTER ST. GERASIMOS, KÖNIGREICH JERUSALEM

17. APRIL 1281 NACH CHRISTUS, SECHS JAHRE SEIT DEM VERLASSEN DER KARAWANE VON MARCO POLO



Giuseppe starrte auf das Pergament vor ihm. Er hatte fast zwei Jahre lang daran gearbeitet und Dutzende Entwürfe angefertigt. In den letzten Tagen hatte er sich umentschlossen und alles verändert, denn er wusste, dass er dem Tod nahe war.

Die Stimmen, die er vor vier Jahren beim Einschlafen gehört hatte, hatten Mönchen gehört, die in ihr Kloster zurückkehrten. Ein verzweifeltes Wiehern seines Pferdes hatte ihre Aufmerksamkeit erregt und er war zusammen mit seinem treuen Tier gerettet worden. Die Tage der Genesung wurden zu Wochen und dann zu Monaten. Seine Kräfte kehrten allmählich zurück, auch wenn er nie wieder ganz der Alte wurde. Der innerliche Schaden an seinem Körper war zu groß. Irgendetwas stimmte nicht mehr, sein Urin wurde im Laufe der Jahre immer dunkler, und es bestand kaum noch ein Zweifel daran, dass er an die Pforten des Himmels klopfte.

Die Mönche hatten sich um ihn gekümmert, für ihn gesorgt, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Trotzdem er ihnen nur zur Last gefallen war, wurden sie zu seinen Freunden. Der einzige Beitrag, den er eigentlich geleistet hatte, bestand darin, ihnen von seinen Abenteuern auf der Reise mit seinem Meister zu erzählen, und wie er dank Gott in den Händen der Brüder Angelo und Bartholomäus angekommen war. Zwei der besten Freunde, die er je gekannt hatte.

„Ist es fertig?“

Giuseppe blickte von dem einfachen Holztisch zu Angelo auf, als dieser sich, gefolgt von Bartholomäus, näherte. „Noch nicht ganz.“ Giuseppe nahm ein kleines Messer und schnitt das Pergament vorsichtig, fast in der Mitte, in zwei Hälften. Er achtete darauf, um die Buchstaben herum und nicht durch sie hindurch zu schneiden. Dann schnitt er direkt durch die Zeichnung des Schädels, die er in die Mitte gesetzt hatte. Sorgfältig rollte er zuerst die eine Hälfte zusammen und band eine Schnur herum. Dann die andere. Er versiegelte sie mit heißem Wachs aus einer Kerze. Die linke Hälfte reichte er Angelo. „Das ist für Seine Heiligkeit in Rom.“ Dann reichte er ihm die Schriftrolle, die sein Meister ihm gegeben hatte und die die Botschaft für Seine Heiligkeit enthielt. „Das wird dir eine Audienz beim Papst verschaffen. Sag ihm, was schiefgelaufen ist und wo die zweite Hälfte der Schriftrolle ist. Er kann eine Truppe schicken, um sie und meinen Meister zurückzuholen, und dann das Götzenbild.“ Er reichte Bartholomäus die zweite Schriftrolle. „Das ist für meinen Meister, meinen Bruder Marco Polo, der sich, wie ich glaube, noch immer in Khanbaliq aufhält. Ich fürchte, du hast den schwierigsten Teil zu erfüllen. Es wird eine lange, beschwerliche Reise werden, aber wenn du dein Ziel erreicht hast, wird mein Meister sich gut um dich kümmern, und du wirst Wunder sehen, die dich immer wieder in Erstaunen versetzen werden. Sag ihm, wo die zweite Hälfte der Schriftrolle ist, und dass es mir leidtut.“

„Warum sagst du uns nicht, wo du das Götzenbild versteckt hast?“, fragte Angelo. „Wozu die ganze Geheimnistuerei?“

Giuseppe lächelte schwach. „Ich habe euch absichtlich nicht gesagt, wo es ist, um euch zu schützen. Dieses Geheimnis wird vom Tod selbst verfolgt, und je weniger ihr wisst, desto besser. Wenn die erste Hälfte der Schriftrolle sicher im Heiligen Stuhl ist, kann mein Meister sie von dort zurückholen, um die gesamte Botschaft zu erhalten. Dann kann er den Götzen unter dem Schutz kirchlicher Truppen finden. Sollte einer von euch gefangen genommen werden, ist die halbe Schriftrolle nutzlos, da sie in einem hoffentlich unverständlichen Code verfasst wurde. Sollte sie doch entschlüsselt werden, ist sie wertlos, da man beide Teile braucht, um den Ort zu finden. Das wird euch beide schützen und verhindern, dass das Götzenbild in die falschen Hände gerät.“

„Wird Marco wissen, wie man es entschlüsselt?“, fragte Angelo.

Giuseppe nickte, ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er sich zurückerinnerte. „Es ist ein einfacher Code, den wir benutzt haben, als wir jünger waren. Er wird ihn sofort erkennen und leicht entschlüsseln, da bin ich mir sicher. Und mit der Zeichnung des Götzenbildes auf dem Dokument wird er das auch ganz sicher in aller Eile tun.“

Ein plötzlicher stechender Schmerz in der Seite seines Rückens ließ ihn mit der Hand danach greifen. Er brach in Schweiß aus, und seine Kraft, die wenige, die er noch hatte, verließ ihn. Er brach auf dem Tisch zusammen. Die beiden Brüder eilten ihm zu Hilfe, trugen ihn zu seinem kleinen Bett in der Ecke des Raumes und legten ihn darauf ab.

Man brachte Wasser und eine Brühe, aber Giuseppe war zu schwach, um viel davon zu trinken. Schmerzen quälten seinen Körper. Schließlich war er sogar zu schwach, darauf zu reagieren. Er glitt davon. Als die Welt um ihn herum immer dunkler wurde, griff er nach den Händen seiner Freunde. Angelo nahm seine linke, Bartholomäus seine rechte Hand.

„Erfüllt meine Wünsche“, gelang ihm zu sagen. Seine Freunde drückten seine Hände, und ihre Zusicherungen vor Gott, dass sie es tun würden, erfüllten seine Ohren. Sein Kopf neigte sich zur Seite und seine Blicke trafen die von Bartholomäus. „Wenn du meinen Bruder siehst, sag ihm, dass ich ihn geliebt habe und dass ich es zutiefst bedaure, ihn im Stich gelassen zu haben.“

Die Antwort hörte er nicht mehr. Sie war nur ein fernes Echo einer Welt, zu der er nicht mehr gehörte. Als die Dunkelheit der süßen Erlösung des Todes ihn einhüllte, hätte er schwören können, dass er den Gesang von Engeln hörte. Er sah ein Licht in der Ferne, das ihn zu sich winkte und ein Versprechen flüsterte, dass er seinen Bruder wiedersehen würde.
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DER EINGANG ZUM GEWÖLBE DER GEHEIMNISSE, APOSTOLISCHER PALAST, DER VATIKAN

GEGENWART



James Acton trat in den großen, schlichten Kleiderschrank, der einen Großteil der Wand des kleinen Schlafzimmers einnahm, das in einem spärlich besuchten Flur des Apostolischen Palastes lag. Sie waren schon einmal hier gewesen, und es hatte nicht gut geendet. Da sie jedoch wussten, dass der unbekannte Eingang, durch den die „Hüter der einen Wahrheit“ ihnen beim letzten Mal aufgelauert hatten, seither dauerhaft versiegelt war, waren sie zuversichtlich, dass sie jetzt allein waren.

Doch die Geheimhaltung musste gewahrt werden.

Um in den Raum zu kommen, war es ihnen gelungen, den Gang hinunterzuschlüpfen, der wegen seiner Entfernung und der nicht ausreichenden Instandhaltung normalerweise nicht benutzt wurde. Acton schaltete seine Taschenlampe ein, während Laura einstieg und die Schranktüren hinter sich schloss. Er drückte auf den zweiten Haken von links und hörte ein Klicken. Durch einen Druck auf die Rückwand des Schranks schwang dieser auf und gab den langen steinernen Gang frei. Er trat aus dem Schrank und auf den Boden, dann half er Laura hinunter.

„Ich hasse diesen Ort“, flüsterte Laura, ihre Stimme war leise und hallte doch nach, die Wände waren unerbittlich hart.

„Nicht nur du“, erwiderte Acton, dem die Haare auf den Armen zu Berge standen. „Lass uns einfach dieses verdammte Ding finden und von hier verschwinden.“

„Und nie mehr zurückkommen.“

„Ich kann damit leben, den Vatikan nie wiederzusehen“, sagte Acton, als sie eine Wendeltreppe erreichten, die zum Gewölbe hinunterführte.

„Ich denke da eher an ganz Rom.“

„Ganz wie du meinst, meine Liebe.“

Acton stieg schnell die enge Treppe hinunter, Laura dicht hinter ihm. Als sie unten ankamen, traten sie in eine riesige Kammer, von der sie bereits wussten, dass sie sich über Hunderte von Metern erstreckte. Zu ihrer Linken befand sich ein Flaschenzugsystem, mit dem große Gegenstände transportiert wurden. Als er mit seiner Taschenlampe herumleuchtete, konnte er im Staub ihre Fußabdrücke von ihrem letzten Besuch erkennen.

„Beeilen wir uns“, drängte Laura. „Dieser Ort ist mir unheimlich.“

Acton grinste sie in der Dunkelheit an und fragte sich, ob sie merkte, dass sie immer mehr „amerikanisch“ sprach. Gelegentlich ertappte er sich dabei, dass er einige ihrer britischen Redewendungen benutzte. Vor allem wenn er rund um die Uhr davon umgeben war, wenn er sie besuchte. Es störte ihn nicht, es war ganz natürlich. Es war nicht wie bei Madge, wen sie einen britischen Akzent zu kopieren versuchte.

„Es war die sechzehnte Reihe, nicht wahr?“

Acton nickte in der fast völligen Dunkelheit, die nur von ihren Taschenlampen erhellt wurde. „Ja. Ein bisschen weiter als beim letzten Mal. Hoffentlich ist das verdammte Ding gut sichtbar.“

Der Katalog der im Gewölbe enthaltenen Gegenstände war während der Regierungszeit von Papst Johannes Paul II. digitalisiert worden, und da sie ihn bereits beim letzten Mal, als sie gebeten worden waren, den Triarii zu helfen, durchgesehen hatten, wussten sie, wonach sie suchen mussten. In den teilweise rekonstruierten Texten, die fast zweitausend Jahre alt waren, hatten sie einen obskuren Eintrag gefunden, der aus dem Lateinischen übersetzt lautete: „… verweisend auf eine Kristallskulptur in Form eines menschlichen Schädels …“, der Rest der Beschreibung war offenbar nicht mehr zu retten gewesen.

Laura marschierte voraus und das Licht ihrer Taschenlampe huschte von einer Regalreihe zur nächsten. Die römischen Ziffern am Ende jedes Regals zählten aufwärts, je tiefer sie vordrangen. Acton beeilte sich, sie einzuholen, denn seine Verlobte wollte das hier so schnell wie möglich zu Ende bringen.

„Hier ist es, sechzehn!“

Ihre Stimme hallte durch die Kammer, und Acton ertappte sich dabei, wie er mit seiner Taschenlampe nach Anzeichen von unerwünschtem Besuch suchte.

Als er nichts fand, atmete er erleichtert auf und ging zu Laura, die bereits das Regal mit ihrer Taschenlampe absuchte. Er ging zum anderen Ende, um Zeit zu sparen, und nach einigen Minuten standen sie beide mit leeren Händen in der Mitte.

„Könnten wir uns irren?“, fragte Laura.

„In der Beschreibung? Nein. Vielleicht hat es jemand zuerst gefunden?“

„Wenn man bedenkt, dass fast niemand diesen Ort kennt und die Einzigen, die ihn haben wollen, die Triarii sind, die uns hierhergeschickt haben, bezweifle ich das.“

Acton biss sich auf die Wange. „Ich frage mich …“ Seine Stimme verstummte, als er in Gedanken die lateinische Übersetzung noch einmal durchging.

„Was?“

Er leuchtete mit der Taschenlampe auf sein Gesicht, damit Laura ihn sehen konnte. Sie tat das Gleiche. „Na ja, es heißt ja auch ‚verweisend‘.“

„Und?“

„Also suchen wir vielleicht nicht nach einem Schädel.“

Laura schürzte die Lippen und nickte. „Was ‚verweist‘ auf etwas?“

„Es muss ein Dokument sein.“

„Ich habe auf jeden Fall einige davon gesehen“, sagte Laura mit Aufregung in der Stimme. „Fangen wir von vorne an und sammeln alle Dokumente ein, die wir finden.“ Sie begann, die Regale erneut zu durchsuchen, griff nach oben und hob vorsichtig eine Schriftrolle aus einem hohen Regal. „Die Dinger sind ziemlich alt, also sei vorsichtig.“

Acton grunzte, hob ein Bündel Papiere aus dem untersten Regal und machte dann weiter. Innerhalb weniger Minuten hatte er etwa ein Dutzend Schriftrollen eingesammelt. Am Ende der Regalreihe traf er wieder auf Laura, die etwa das Gleiche hatte.

Sie sah sich um. „Eine verrückte Idee, aber wie wäre es, wenn wir uns die oben ansehen?“

Acton nickte. „Da brauchst du mich nicht zweimal zu fragen.“

Laura führte sie zur Treppe, und sie schlängelten sich schnell nach oben und in den Korridor, der zum Eingang in den Schrank führte. Dort angekommen, legten sie alles, was sie gefunden hatten, auf dem Bett in dem kleinen Raum ab und ordneten es in der Reihenfolge, in der sie es gefunden hatten, damit es wieder an seinen Platz zurückgebracht werden konnte.

„Heb alles, was zu zerbrechlich ist, bis zum Schluss auf. Das müssen wir vielleicht in einem Labor analysieren lassen.“

„Das wird Seiner Heiligkeit nicht gefallen“, sagte Acton grinsend und untersuchte sein erstes Dokument. Es handelte sich um einen Bericht über eine Dämonengeburt in lateinischer Sprache.

Das Nächste!

„Oh mein Gott!“

„Was?“ Acton blickte hinüber, um eine Antwort auf seine Frage zu erhalten. Er starrte auf die Schriftrolle, die Laura vor sich geöffnet hatte. Zuerst hatte er gedacht, sie hätte sie in zwei Hälften gerissen, doch dann sah er, dass sie schon so war, bevor sie sie geöffnet hatte.

„Das muss es sein“, rief sie aus und konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken.

Es war ein Dokument, das wie ein Kauderwelsch aussah, mit einer kleinen Zeichnung am Rand, die einen halben Schädel zeigte. Acton legte sein Dokument beiseite und neigte sich hinüber, um es genauer zu betrachten.

Die lateinischen Buchstaben wirkten willkürlich. „Was zum Teufel bedeutet das?“

„Ich habe keine Ahnung. Aber eines kann ich dir sagen.“

„Was?“

„Ich weiß, wo die zweite Hälfte ist!“
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Louisa war die meiste Zeit des Tages im oberen Stock beschäftigt gewesen. Die Männer unten mit ihren Waffen und Fragen machten ihr Angst. Sie erinnerten sie zu sehr an ihre Heimat Columbien.

Traue niemandem mit einer Dienstmarke und einer Waffe.

Die meisten der Männer und Frauen im unteren Stock hatten beides. Sie zitterte so sehr, dass ihre Chefin, Katherine Jackson, sie weggeschickt hatte, weil sie ihr Unbehagen erkannt hatte.

Sie ist eine gute Frau. Eine sehr gute Frau.

Louisa hatte tagelang geweint, als Señoras Mann getötet worden war.

Und dann auch noch von einem Freund wie Señor Darbinger!

Es hatte sie alle getroffen, vor allem aber Señora. Sie hatte sich wochenlang in ihrem Zimmer eingeschlossen und ließ Louisa erst herein, nachdem sie sie angefleht hatte, die Tür zu öffnen, damit sie sie versorgen konnte. Danach öffnete sie die Tür nur einmal am Tag. Louisa putzte das Zimmer, brachte ihr Essen und forderte Señora auf, das Bett zu verlassen und herumzulaufen.

Louisa war erstaunt, nach fast drei Wochen die Señora unten zu finden. Sie trank Kaffee und tat so, als sei nichts geschehen. Sie hatte sich geweigert, ihren Mann jemals wieder zu erwähnen. Ihr Sohn Grant zog einige Wochen später wieder ein, was ihre Stimmung aufhellte, aber sie weigerte sich nach wie vor, über ihren Mann zu sprechen, obwohl Grant offensichtlich sehr trauerte.

Auch Louisa hatte geweint.

Sie hatte versucht, Grant zu trösten, einen jungen Mann, den sie schon mit aufgezogen hatte, seit er ein Baby war. Louisa hatte der Familie Jackson fast fünfunddreißig Jahre lang gedient. Grant war bereits darüber hinweggekommen. In den Jahren nach dem Mord hatte Louisa weder Señora noch ihren Sohn je wieder von Señor sprechen hören.

Und jetzt war Grant entführt worden.

Wie viel kann eine Familie ertragen?

Señora war außer sich, obwohl sie sich angesichts der zahlreichen Blicke der Anwesenden im unteren Stock besser im Griff hatte als Louisa. Wäre da nicht ihre tägliche Routine, wäre sie schon längst schluchzend zusammengebrochen, als wäre ihr eigenes Kind verschwunden.

Ihr Telefon vibrierte in ihrer Schürzentasche und sie fasste sich an die Brust. Unerwartetes konnte sie heute nicht brauchen. Sie prüfte die Anrufanzeige, aber die Nummer war blockiert. Sie nahm ab. „Hola?“

„Hi Louisa, ich bin’s, Grant. Sag nichts! Niemand darf wissen, dass ich anrufe.“

Louisa wollte aufschreien, um allen mitzuteilen, dass es Grant gut ging. Fast hätte sie es auch getan, aber bevor es dazu kam, hatte sie verstanden und schwieg. Sie setzte sich auf die Kante von Señoras Bett.

„Bist du allein?“, fragte er.

„Ja.“

„Gut. Ich möchte, dass du mir einen großen Gefallen tust.“

„Geht es Ihnen gut, Señor Grant? Haben sie Ihnen etwas getan?“

„Mir geht es gut, sie haben mich nicht angerührt. Eigentlich sind sie keine schlechten Menschen. Sie sind, oder vielmehr waren, Freunde meines Vaters.“

Louisas Brust sackte zusammen, als ihr ein erleichterter, langer Seufzer entkam. Grant klang gut, sogar aufgeregt, und es klang nicht so, als würde ihn jemand zu diesen Aussagen zwingen.

Und das verwirrte sie noch mehr.

Freunde seines Vaters?

„Sind Sie sicher, Señor Grant? Die Polizei ist unten, ich kann es ihnen sagen, und vielleicht können sie den Anruf zurückverfolgen und Sie retten.“

„Nein, tu das nicht, Louisa. Mir geht es gut, glaub mir. Keiner darf wissen, dass ich dich angerufen habe.“

Louisa schüttelte den Kopf, nicht sicher, was sie tun sollte. „Wenn Sie es sagen, Señor Grant.“

„Gut. Jetzt möchte ich, dass du in mein Schlafzimmer gehst.“

Louisa stand auf, ihre Beine zitterten. Sie spähte in den Flur. Zum Glück war er leer. Sie war sich sicher, dass sie sich nicht zusammenreißen könnte, wenn sie jemandem begegnen würde. Schnell ging sie auf die andere Seite des großen Hauses und öffnete Grants Schlafzimmertür, trat ein und schloss sie hinter sich. „Ich bin in Ihrem Zimmer, Señor Grant.“

„Gut, in meinem linken Nachttisch, oberste Schublade, liegt ein Brief von meinem Vater. Hol ihn für mich.“

Sie ging zum Nachttisch hinüber und zog die Schublade auf. Bei einigen Inhalten runzelte sie die Stirn, errötete bei anderen, fand aber bald den fraglichen Umschlag. Den Umschlag mit dem Wort „Grant“ in der Mitte, in der Handschrift seines Vaters. „Ich habe ihn.“

„Okay, jetzt musst du Folgendes tun.“

Als Louisa hörte, was Señor Grant wollte, fiel sie fast in Ohnmacht.
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23. SEPTEMBER 1282 N. CHR., MEHR ALS EIN JAHR NACH GIUSEPPES TOD



Bruder Angelo saß auf den Stufen vor dem Lateranpalast, Pilger und Gläubige schwirrten um ihn herum, verzweifelt darauf bedacht, den Segen der Kirche zu erhalten, um ihre verstorbenen Angehörigen aus dem Fegefeuer zu befreien und in die Herrschaft des Himmels zu entlassen.

Aber Freiheit und ewige Seligkeit waren nur für die Gläubigen mit Geld zu haben. Das war die Korruption der römisch-katholischen Kirche. Einer Institution, die sich von der Vision ihres Gründers entfernt hatte und stattdessen nur noch ein weiteres Königreich mit einem Herrscher war. Einem Herrscher, der Gehorsam verlangte, indem er einem Glauben anhing, dessen Schöpfer das, was daraus geworden war, verdammt hätte.

Dennoch war Angelo blind für all die Verzweiflung und das Leid um ihn herum. Er hatte seine Audienz beim Papst erhalten. Ein Wunder. Denn nur der Name Marco Polo und die Schriftrolle, die Giuseppe ihm hinterlassen hatte, öffneten ihm die Tür und Tor. Aber es regierte ein neuer Papst. Und Papst Martin IV. hatte kein Interesse daran, Beziehungen zu Kublai Khan zu knüpfen. Er schuldete den Polos keinen Gefallen, da es sein Vorgänger war, der daran interessiert war, den Katholizismus in den Fernen Osten zu bringen.

„Ich habe genug Probleme in Europa, um die ich mich kümmern muss. Der Ferne Osten interessiert mich nicht mehr.“

Diese Worte hatten Angelo erschüttert, und er hatte sich gefragt, wie er die Mission, die er auf Giuseppes Bitte hin übernommen hatte, überhaupt erfüllen konnte. Die Briefe waren überbracht worden, und Seine Heiligkeit hatte den sorgfältig verpackten und versiegelten halben Brief, der in einem Code geschrieben war, an sich genommen und versprochen, dass er zugestellt würde, sollte jemals irgendein Polo in den Vatikan zurückkehren, um ihn zu fordern.

Dann war er hinausgeführt worden.

Das Treffen hatte weniger als zehn Minuten gedauert. Eine Reise von mehr als einem Jahr für zehn Minuten mit einem Mann, der sich nicht im Geringsten darum scherte.

Nur wenige Augenblicke, nachdem er gegangen war, hatte er sich auf die Stufen fallen lassen. Kummer und Selbstzweifeln plagten ihn. Mehr als eine Stunde hatte er dagesessen. Seine Gefühle waren überwältigend, Tränen liefen ihm über die Wangen und schließlich packte ihn die Wut. Er war wütend auf den Papst wegen seiner Gleichgültigkeit, auf sich selbst, weil er das Dokument bei dem Mann gelassen hatte, auf Giuseppe, weil er gestorben war und seine eigene Pflicht nicht erfüllen konnte.

Es war dieser Gedanke, der ihn mit Schuldgefühlen überhäufte.

Und dieser Gedanke ließ ihn entschlossen sein, Marco Polo im Fernen Osten zu erreichen und dafür zu sorgen, dass er erfuhr, was geschehen war.

Er wünschte nur, Giuseppe hätte ihm verraten, wo die Kristallfigur versteckt war, damit er es Marco selbst sagen konnte. Aber nur das Oberhaupt ihres Ordens kannte Giuseppes Wünsche, und er würde sterben, bevor das Geheimnis jemals über seine Lippen kam.

Angelo erhob sich von den Stufen, wischte sich über die Wangen und schritt vorwärts, entschlossen, seine Botschaft zu überbringen, als sich ein Schrei über den Lärm der Menge hinter ihm erhob. Wie auch die anderen, fuhr er zu dem Geräusch herum und sah einen Mann, der mit erhobener Klinge den Hals eines Wachmanns traf. Die Klinge bohrte sich tief in den Hals des Mannes und trennte ihm fast den Kopf ab.

Schreie des Entsetzens ertönten von fast allen, die sich zur Flucht umdrehten. Wie erstarrt stand Angelo da, nicht wissend, was er tun sollte, als der Mann seine Wut in die Luft brüllte. Trotzig zitternd legte der Mann den Kopf in den Nacken, sein Schwert hoch erhoben.

„Ich verlange, gehört zu werden!“, schrie er. „Ich verlange Vergebung für die Sünden meiner Frau!“

Er senkte den Kopf und sein Schwert und sah sich um. Die Stufen waren nun leer bis auf Angelo. Ihre Blicke trafen sich. Sofort nahm der Mann Angelos Kleidung wahr, die Robe eines Mönchs. Dann richteten sich seine Augen auf das schlichte Holzkreuz um Angelos Hals.

„Du!“, forderte der Mann, richtete sein Schwert auf Angelo und stürmte die Treppe hinunter. „Ich verlange, dass du meine Frau segnest, damit sie in Frieden ruhen kann!“

Angelos Kinnlade fiel herunter. Er wusste nicht, was er sagen sollte. „Ich kann nicht“, murmelte er. „Das ist nicht meine Aufgabe. Ich bin nur ein Mönch!“

„Dann bist du mir nicht nutze.“

Ohne eine Sekunde zu zögern, rammte er seine Klinge tief in Angelos Magen und drehte sie, bevor er sie herauszog. Angelo brach auf der Treppe zusammen. Blut floss über den Stein. Seine Hände umklammerten seinen Bauch. Das Leben schwand aus ihm, als die Soldaten auf sie zustürzten. In der Ferne hörte er Rufe und einen Schrei, sein Angreifer war gefallen. Zu spät für Angelo, aber immerhin ein kleiner Trost, denn er wusste, dass niemand sonst verletzt werden würde.

Als er immer schwächer wurde, spürte er, wie Hände ihn auf den Rücken drehten. Die Welt verblasste zu einem Nichts und er hörte in der Ferne das Echo der letzten Riten, die rezitiert wurden. Er verschied mit dem Trost zu wissen, dass er in den Himmel kommen würde. Aber auch mit dem Schmerz, zu wissen, dass er bald Giuseppe gegenüberstehen würde, ohne sein Versprechen zufriedenstellend erfüllt zu haben.
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GEGENWART



Command Sergeant Major Burt „Big Dog“ Dawson saß hinter dem Steuer eines Standard-Geländewagens der Regierung. Groß, benzinschluckend, mit aufgemotztem Motor, Reifen, Federung und allem Drum und Dran und natürlich getönten Scheiben. Neben ihm saß Sergeant Carl „Niner“ Sung, der witzigste Mann, den er kannte. Ein koreanischer Amerikaner, der seine Kameraden und sich selbst unerbittlich aufziehen konnte. Sein Spitzname war eine Abwandlung einer seiner eigenen Retourkutschen auf eine rassistische Beleidigung, die ihm in einer Bar von jemandem zugetragen wurde, dessen Nase danach nicht mehr dieselbe war.

Niner war ein guter Freund und ein großartiger Soldat und ein großer Spaß bei einer Observierung. Acht von ihnen hatten den Vorfall in London überlebt. Vier gute Männer waren umgekommen. Schmitty, Spaz, Clint und Marco hatten alle für nichts ihr Leben verloren. Für die Suche eines Verrückten nach einem verdammten Stück geschliffenen Kristalls. Ganz zu schweigen von den Dutzenden Unschuldigen, die sie in dem Glauben getötet hatten, sie würden eine Terrorzelle ausheben.

Es verging kein Tag, an dem Dawson seine Taten nicht bedauerte. Da Terroristen immer jünger wurden und aus allen Teilen der Welt kamen, auch aus ihrer Heimat, konnten sie sich nicht mehr auf ihr Gefühl verlassen und davon ausgehen, dass Studenten unschuldig waren. Ihren Informationen zufolge handelte es sich um eine Terrorzelle amerikanischer Studenten und genau das fanden sie vor. Ihr Befehl lautete, die Personen auf der Terminierungsliste des Präsidenten zu verhören und zu eliminieren. Sie hatten schon zahllose Terroristen auf diese Weise eliminiert, und nur weil es sich in der Regel um Muslime aus dem Nahen Osten handelte, war es nicht richtig oder weniger falsch?

An diesem Tag war es so gewesen. Diese Jugendlichen waren nur Studenten, die das Pech hatten, dabei gewesen zu sein, als irgendeine dumme Skulptur gefunden worden war. Eine Skulptur, von der sein Führungsoffizier, sein „Handler“, ihm gesagt hatte, dass sie gar keine Entdeckung war, sondern ein gestohlenes streng geheimes Experiment der DARPA, der Forschungsabteilung des Militärs.

Das war alles Blödsinn gewesen, und damit mussten er und die anderen jetzt leben. Sein Schwur am Ende der Mission, Präsident Jackson zu töten, hatte sich als unnötig erwiesen. Einer der Triarii hatte ihm diese Bürde abgenommen. Jetzt fanden sie sich inmitten dieser Erinnerungen wieder. Der Sohn des Präsidenten, der für all das verantwortlich war, war von denen entführt worden, die sein Vater hatte töten wollen.

Jedes Mal, wenn er daran dachte, sah er rot.

„Einen Penny für deine Gedanken.“

Dawson grunzte und blickte Niner an. „Hm?“

„Du scheinst tief in Gedanken versunken zu sein. Wenn du sie nicht mit mir teilst, könnte das meine Gefühle verletzen.“

Dawson holte seine Wasserflasche aus dem Becherhalter und nahm einen Schluck. „London.“

„Behalte das für dich. Ich will nicht daran erinnert werden.“ Niner seufzte. „Okay, erinnere mich daran.“

Dawson stellte seine Wasserflasche zurück. „Das ergibt keinen Sinn. Warum sollten sie hinter Jacksons Sohn her sein?“

„Das ist es, was für dich keinen Sinn ergibt? Was für mich keinen Sinn ergibt, ist, warum diese Typen keine Kugeln benutzen! Wusstest du, dass niemand in dem Truck in London, den wir überfallen haben, eine Kugel bei sich hatte?“

Dawson runzelte die Stirn und spannte sich leicht an. „Zu dem Zeitpunkt nicht.“ Er rutschte unbehaglich in seinem Sitz hin und her. „Du hast recht. Vielleicht sollten wir nicht über die Vergangenheit sprechen. Ich habe manchmal immer noch Probleme, nachts zu schlafen.“

Niner, gedämpfter als sonst, stöhnte. „Ich auch. Wenn ich an diese Kinder denke …“ Seine Stimme verebbte. Er drehte den Kopf, um aus dem Fenster zu sehen.

Dawson verstand den Schmerz, den sein Freund empfand. So manche Träne war geflossen, und so manches Bier war getrunken worden. Nicht zum Vergnügen, sondern um den Schmerz über diese Ereignisse zu betäuben, und damit war er nicht allein.

Niner schüttelte den Kopf und seufzte. „Was glaubst du, was wir herausfinden werden, wenn wir hier sitzen?“, fragte er schließlich und wechselte dankenswerterweise das Thema.

„Wahrscheinlich nichts. Ich warte nur auf den nächsten Schritt von jemandem. Aber irgendetwas stimmt da nicht. Die Triarii haben Jacksons Sohn entführt. Warum? Es gab weder Forderungen noch hat sich jemand dazu bekannt. Es wurde nicht tödliche Gewalt angewendet und sie haben dabei zwei ihrer Leute verloren. Sie wollten sichergehen, dass dem Sohn nichts passiert.“

„Was bedeutet, dass er für sie lebendig wertvoller ist als tot.“

„Ganz genau. Wir wissen, dass die Triarii mehr Geld als Heu haben, also kann es keine Lösegeldforderung sein. Wahrscheinlich sind sie entweder hinter etwas her, das er hat, oder etwas, das er weiß.“

„Wenn es also etwas ist, das er weiß, werden sie ihn verhören und dann gehen lassen, aber …“

„Wenn es aber etwas ist, das er hat, dann ist es höchstwahrscheinlich in diesem Haus, in dem es von allen möglichen Behörden wimmelt und das von allen Nachrichtenagenturen der Welt umgeben ist.“

„Es ist unmöglich, dass er oder sie da reinkommen, also warum sind wir wirklich hier?“

„Weil ich die Akte gelesen habe.“

„Das habe ich auch.“

„Und was hast du da drin gelesen?“

Niner zuckte mit den Schultern. „Das Übliche. Name, Adresse, Telefonnummer, der übliche Lebenslauf. Eigentlich nichts.“

„Er zog mit achtzehn aus, um aufs College zu gehen, und kam nie wieder nach Hause zurück, sondern zog nach Atlanta und wurde Strafverteidiger. Er florierte, gab aber alles auf, um nach dem Tod seines Vaters wieder zu seiner Mutter zu ziehen.“

„Ein treuer Sohn?“

„Auf jeden Fall. Aber hast du das Testament gelesen?“

„Das Testament?“ Niner zuckte mit den Schultern. „Ich habe es nur überflogen.“

„Nun, wenn du das Testament gelesen hättest, wäre dir aufgefallen, dass der Sohn einen Brief von seinem Vater erhalten hat.“

„Er hat also einen Brief hinterlassen. Das machen viele.“

„Ja. Auch ich habe Briefe in meinem Testament hinterlassen.“

„Ich hoffe, auch einen für mich.“

Dawson gluckste. „Ganz oben auf der Liste, Sergeant, ganz oben auf der Liste. Seltsam ist allerdings, dass kein Brief an die Ehefrau hinterlassen wurde. Nur an den Sohn.“

Niner runzelte die Stirn. „Das ist merkwürdig. Was glaubst du, was das bedeutet?“

„Ich glaube, der Alte wollte seinem Sohn etwas Wichtiges mitteilen, das nichts mit Gefühlen zu tun hatte, sondern mit dem schmutzigen kleinen Geheimnis der Familie.“

„Dass Papa ein Triarii war.“

„Ganz genau. Und der einzige Grund, warum du deinem Sohn das sagen würdest, wäre, wenn es etwas Unerledigtes gäbe, das sein Sohn zu Ende bringen müsste.“

Niner drehte sich leicht zu Dawson um. „Aber da die Triarii seinen Vater getötet haben, ist es vielleicht keine Angelegenheit der Triarii. Und da die seinen Vater getötet haben, gab es offensichtlich einen Bruch zwischen ihnen. Vielleicht hat er nicht allein gehandelt, und es gibt tatsächlich eine Spaltung innerhalb der Triarii.“

Dawson schürzte die Lippen und dachte nach. „Interessante Idee. Das würde also bedeuten, dass diese Entführer nicht unbedingt für die Heimmannschaft spielen. Sie könnten ihre eigenen Absichten haben.“

„Und hat der Professor nicht einmal gesagt, dass der ganze Zweck der Triarii darin besteht, die Schädel voneinander fernzuhalten, weil in der Vergangenheit drei zusammengefügt wurden und London in die Luft gejagt haben?“

Dawson grunzte. „Und?“

„Und vielleicht will diese Splittergruppe das wieder tun. Die Schädel zusammenbringen und eine Art Waffe erschaffen.“

„Du gehst davon aus, dass es funktioniert.“

„Ich gehe von gar nichts aus. Sie sind diejenigen, die daran glauben müssen, dass es funktionieren wird.“

Dawson nickte langsam, während er durch die Windschutzscheibe starrte. „Eine Splittergruppe der Triarii versucht also, so viele Schädel wie möglich in die Hände zu bekommen, um eine Waffe zu entwickeln. Das ist so dünn, dass es schon fast Science-Fiction ist.“

„Ohne Scheiß. Aber wir haben es hier mit Spinnern zu tun, die an magische Kristallschädel glauben.“

Dawson atmete laut aus. „Also, wenn Präsident Jackson wirklich Triarii war, hat er sie offensichtlich verlassen und uns geschickt, um sie auszulöschen. Aber wenn die Triarii den Weitblick hatten, Darbinger, einen der ihren, all die Jahre bei ihm zu lassen, dann muss Jackson Teil der Splittergruppe gewesen sein. Und wenn wir davon ausgehen, dass es das Ziel der Splittergruppe war, die Schädel zu vereinen, und die Triarii die ganze Zeit einen Plan mit ihm hatten, die Splittergruppe jetzt hinter etwas her ist, das der Sohn entweder hat oder weiß, dann kann es nur eine Sache geben, hinter der sie her sind.“

„Einen Kristallschädel.“

Dawsons Herzschlag beschleunigte sich leicht. „Präsident Jackson muss einen Schädel von den Triarii gestohlen haben, und jetzt wollen entweder sie oder die Splittergruppe ihn haben.“

„Superdünn“, murmelte Niner. „Meinst du, der Sohn hat ihn?“

„Verdammt, er könnte in seinem Bücherregal stehen, soweit wir wissen.“

„Vielleicht sollten wir reingehen und uns umsehen.“

Dawson schüttelte den Kopf. „Nein, wenn es so einfach wäre, hätten die Triarii ihn schon vor Jahren zurückgeholt. Ich denke, wir können sicher sein, dass ein gestohlener Schädel nicht hier, sondern irgendwo anders versteckt ist.“

„Aber wo?“

„Nun, es kann nicht sein, dass die Triarii den Sohn nicht unter ständiger Beobachtung hatten, wenn sein Vater einen Kristallschädel gestohlen hat.“

„Splitterzelle oder Stammtruppe?“

Dawson kratzte sich am Hals. „Wahrscheinlich beide. Und wenn wir davon ausgehen, dass beide Gruppen ihn überwacht haben, dann wüssten auch beide, wenn er versucht hätte, den Schädel zu holen, und sie hätten ihn abgefangen.“

„Wir können also davon ausgehen, dass der Sohn den Schädel nicht geholt hat.“

„Genau!“ Dawson drehte sich zu Niner um und stützte seinen linken Arm auf das Lenkrad. „Wenn wir davon ausgehen, dass die Anweisungen des Vaters darin bestanden hätten, den Schädel zu besorgen oder vielleicht nur die Information, wo er zu finden ist, an die Splittergruppe weiterzugeben, und wir davon ausgehen, dass es die Splittergruppe ist, die ihn heute entführt hat, dann müssen wir auch annehmen, dass der Sohn entweder den Brief nie gelesen oder die Anweisungen seines Vaters nicht befolgt hat.“

Niners Kopf wippte vor Begeisterung. „Wenn ich den Schädel von einem der tiefst verwurzelten Geheimbünde, von denen ich je gehört habe, versteckt hätte, wären die Anweisungen, wie man ihn wiederbekommt, wahrscheinlich nicht so leicht zu entschlüsseln und würden mindestens eine Art Code-Schlüssel beinhalten.“

Dawson deutete auf das obere Stockwerk des Hauses. „Ein Code-Schlüssel, der zusammen mit einem Brief des lieben alten Vaters in einem Umschlag steckt. Ein Umschlag, den sein Sohn wahrscheinlich nie geöffnet hat, weil er zu sauer war, dass sein Vater tot war und er ihn für seinen eigenen Schmerz verantwortlich machte.“

Niner pfiff lang und tief. „Wow, das ist dünn, aber bei dem Scheiß, den ich über die Jahre gesehen habe, ist das viel solider als einige der Informationen, auf die wir uns in der Vergangenheit gestützt haben.“

Dawson deutete auf die Einfahrt. „Und jetzt haben wir das, worauf wir gewartet haben.“

Niners Augen verengten sich, als er beobachtete, wie ein alter, aber gut gepflegter Honda Civic durch die Reporter fuhr. Die arme alte hispanische Frau am Steuer hielt ihre Hände hoch, um ihre Augen vor den grellen Kameralichtern und den Blitzlichtern Dutzender Smartphones zu schützen. Endlich war der Weg frei. Sie bog ab, weg von dem Parkplatz, auf dem Dawson und Niner parkten.

Dawson startete den Motor und fuhr auf die Straße. Er folgte dem Auto in einem angemessenen Abstand. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass keiner der Gesetzeshüter die Geistesgegenwart hatte, sie zu beschatten.

„Glaubst du wirklich, dass das Dienstmädchen es hat?“

Dawson deutete auf das Auto. „Das rechte Blinklicht.“

„Und?“

„Sie wohnt in die andere Richtung.“

„Mann, du hast die Akte wirklich gelesen. Aber es könnte ja auch sein, dass sie gerade nur die Wäsche aus der Reinigung holt.“

Dawson nickte, als er um die Kurve fuhr. „Oder sie bringt den Umschlag zu Junior.“
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Bruder Bartholomäus fühlte sich noch schwächer als die Haut und die Knochen, auf die er geschrumpft war. Seine Kleidung war verschlissen, wenn überhaupt vorhanden, seine Füße waren unbekleidet, seine Fußsohlen übersät von harten Schwielen. Aber der Anblick der Stadtmauern, jetzt nur noch wenige Schritte von ihm entfernt und über ihm erhoben, hatten ihn in den letzten Stunden beflügelt. Das Wissen, dass sein Versprechen, das er seinem Freund Giuseppe gegeben hatte, bald eingelöst werden würde, hob seine Laune in Höhen, die er seit zehn langen Jahren nicht mehr gespürt hatte.

Zehn Jahre!

Seine Reise war zunächst ereignislos gewesen. Sie war lang, eintönig und ermüdend, aber das war zu erwarten gewesen. Doch als er nach über einem Jahr Indien erreichte, wurde die Karawane, in die er sich eingereiht hatte, überfallen und alle, die überlebten, als Sklaven verschleppt. Es gelang ihm, seine Botschaft von Giuseppe in der Bettrolle zu verstecken, die er behalten durfte. Im Laufe seiner jahrelangen Gefangenschaft hatte er das Siegel gebrochen und die scheinbar zufälligen Buchstaben auswendig gelernt, aus denen sich die verschlüsselte Botschaft an Giuseppes Herrn zusammensetzte.

Es hatte ihn fast zwei Jahre Mühe gekostet, aber jetzt konnte er die Nachricht aus dem Gedächtnis neu schreiben, sollte die wertvolle Schriftrolle irgendwann verloren gehen. Aber das war nicht der Fall. Dank eines glücklichen Zufalls und einer akribischen Routine bei der Aufbewahrung der Schriftrolle war es ihm gelungen, sie während seiner fast fünfjährigen Gefangenschaft zu verstecken. Erst als sie zufällig auf eine große Gruppe christlicher Missionare trafen, war es ihm gelungen, einem von ihnen mitzuteilen, dass er ein christlicher Mönch war, der gegen seinen Willen festgehalten wurde.

Die Schwerter wurden gezückt und die zahlenmäßig unterlegenen Entführer zur Flucht gezwungen. Er wurde von seinen Rettern auf dem Weg nach Süden, tiefer ins Landesinnere von Indien, wieder gesund gepflegt. Innerhalb weniger Wochen fühlte er sich gesund genug, um seine Reise allein fortzusetzen.

Vor sechs Wochen hatte man ihm alles geraubt, was er besaß, außer seiner Kleidung und der Schriftrolle, die er in seinem Ärmel versteckt hatte, wo sie unentdeckt blieb. Sein Essen bestand aus Abfällen, die andere weggeworfen hatten, sein Wasser aus dem Regen oder einem Bach, den er gelegentlich überquerte.

Als er sich den Toren näherte, streckte er einen ausgemergelten Arm nach einer Wache aus.

„Ich habe eine Nachricht für Marco Polo“, flüsterte er, dann brach er in den Armen des Mannes zusammen, seine Mission war fast beendet.
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Interpol-Agent Hugh Reading untersuchte die Kopie der Schriftrolle, die Acton und Laura gefunden hatten. Er schüttelte den Kopf, reichte sie Laura zurück und zupfte an seinem Hemd. Wie alle fühlte er sich unwohl, weil die Klimaanlage offenbar nicht richtig funktionierte und statt kalter Luft Hitze in die Sicherheitsbüros drückte.

„Was zur Hölle bedeutet das? Sieht für mich wie Kauderwelsch aus.“

„Es ist offensichtlich eine Art Code, antwortete Acton und benutzte seine eigene Kopie als Fächer. „Und ohne den zweiten Teil haben wir keine Chance, die vollständige Botschaft zu entziffern.“

Generalinspektor Mario Giasson wischte sich mit einem Taschentuch über den kahl geschorenen Kopf. „Aber Sie sind sich sicher, dass es das ist, wonach Sie gesucht haben?“

„Ziemlich sicher“, antwortete Laura völlig gelassen. „Völlig sicher? Nein. Aber ich habe die andere Hälfte des Dokuments gesehen, also ist es einen Versuch wert.“

„Du hast die andere Hälfte gesehen?“ Reading tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Wo?“

„Vor etwa zehn Jahren wurde ich von einem privaten Sammler in München kontaktiert. Er sagte, er hätte etwas, das mich interessieren könnte. Ich flog hin, und er zeigte mir eine alte Schriftrolle, von der er behauptete, sie gehörte Marco Polo.“

Giasson lenkte einen Ventilator leicht um. „Wie kam er darauf, dass sie dich interessieren könnte?“

Laura hielt die Kopie hoch und deutete auf die Teilzeichnung eines Schädels. „Aus diesem Grund. Er wusste, dass ich als Schädel-Experte gelte, und er fand, dass die Zeichnung eher wie ein Kristallschädel aussah als etwas Menschliches.“

„Und was dachtest du?“

„Ich fand es recht kurios, und die Linien, die aus dem Schädel herausschießen“, sie deutete auf mehrere davon, „scheinen auf Lichtstrahlen hinzudeuten, also war es möglich.“

Reading beugte sich vor und betrachtete die Zeichnung. „Konntest du sie entziffern?“

„Nein, der Sammler wollte mir nicht einmal eine Kopie überlassen. Am Ende war es ziemlich enttäuschend.“ Sie seufzte. „Um ehrlich zu sein, hatte ich es bis jetzt verdrängt. Aber eine Sache hat er gesagt.“

Giasson hielt sein Gesicht vor den Tischventilator. „Und das wäre?“

„Er sagte, er habe den Code herausgefunden. Wenn ich ihm die zweite Hälfte bringen würde, sollte sie jemals gefunden werden, würde er den gesamten Text übersetzen und mit mir teilen.“

Acton klopfte sich auf die Knie und sah die anderen an. „Klingt, als würden wir nach München fahren.“

Reading schüttelte den Kopf und tauschte einen wissenden Blick mit Giasson. „Und wie ich euch zwei kenne, landen wir nach München irgendwo, wo ich wirklich nicht sein möchte.“
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Bruder Bartholomäus hörte um sich herum geflüsterte Stimmen in einer fremden, unverständlichen Sprache. Seine Haut schmiegte sich an ein luxuriöses Bettzeug und ein Seidentuch bedeckte ihn. Ein weiches Kissen wiegte seinen Kopf und der Duft von frischem Weihrauch erfüllte seine Nase. Er öffnete die Augen und blinzelte einige Male, versucht, den Blick zu fokussieren.

Fast augenblicklich spürte er Hände, die ihn aufsetzten, seine Bettdecke zurechtrückten, und bevor er fragen konnte, wurde ihm ein Glas mit kühlem Wasser an die Lippen gedrückt. Er trank schnell, doch das Glas wurde ihm bald wieder abgenommen, als ein Mann auf ihn zukam. Seine Haut war dunkel, nicht so dunkel wie die, die er vom afrikanischen Kontinent kannte, sondern eher so braun, wie er es von seinen christlichen Brüdern gewohnt war. Seine Augen waren zusammengekniffen, sein Schnurrbart dünn und lang und sein Kinnbart war zu einer Spitze geformt.

Er erkannte, dass er jemanden aus dem Fernen Osten vor sich hatte. Er hatte noch nie jemanden von so weit her gesehen. Bartholomäus konnte nicht anders, als ihn anzustarren, als der Mann begann, mit seinen Fingern verschiedene Stellen an seinem Körper abzutasten und schließlich mit mehreren Berührungen auf seiner Brust und einem langen Blick in seine Augen endete.

Er trat zurück, nickte scheinbar zufrieden und gab einer der Frauen, die an der Seite standen, ein Zeichen, wieder Wasser zu bringen. Diesmal nahm Bartholomäus selbst das Glas und hielt es an seine Lippen, anstatt es der Krankenschwester zu überlassen. Sonst könnte es ihm vielleicht wieder weggenommen werden.

Er trank es aus und bat um mehr.

Die Krankenschwester schaute zu dem Mann, offenbar dem Arzt, dann brachte sie mehr. Es brauchte mindestens ein halbes Dutzend Gläser, bis sein Durst gestillt war.

Sein Magen kribbelte.

„Mein Name ist Chan Wei. Könnt Ihr mich verstehen?“, fragte der Mann.

Bartholomäus’ Augenbrauen hoben sich. „Ihr sprecht Italienisch?“

Der Mann verbeugte sich leicht. „Ich habe es von einem jungen Mann gelernt, wenn auch heute nicht mehr so jung. Sein Name war Marco Polo.“

Bartholomäus stützte sich auf die Ellbogen und sein Herz schlug vor Aufregung gegen seine Brust. „Das ist der, den ich suche! Wisst Ihr, wo ich ihn finden kann?“

Der Mann runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, das zu hören. Es scheint, als hättet Ihr eine lange, beschwerliche Reise hinter Euch.“

„Zehn Jahre.“

„So lange, so nah und doch so fern.“

„Wie meint Ihr das?“ In Bartholomäus’ Magen bildete sich ein Knoten, als er ahnte, dass er eine schlechte Nachricht erhalten würde.

Könnte Marco tot sein?

„Marco Polo, sein Vater und sein Onkel sind vor einigen Monaten aufgebrochen, um eine Prinzessin zu ihrer Hochzeit nach Persien zu begleiten, danach wollen sie nach Venedig zurückkehren.“

Bartholomäus sackte in die Kissen, alle Kraft verließ ihn. Zehn Jahre der Entbehrungen. Zehn Jahre voller Schmerz. Und wenn er nur mit Angelo gereist wäre, in Venedig Halt gemacht und gewartet hätte, hätte er mehr Erfolg gehabt.

Zehn vergeudete Jahre!

Tränen stiegen ihm in die Augen, als ihn Selbstmitleid überkam. Er verfluchte Giuseppe für dieses Versprechen, Angelo dafür, dass er den leichteren Teil der Reise bekommen hatte. Marco Polo verfluchte er dafür, dass er seinen Sklaven gezwungen hatte, dem Papst die Kristallfigur zu bringen.

Der Gedanke an den Papst ließ ihn ebenso schnell vor Scham erblassen. Sein Selbstmitleid hatte alles verdreht. Giuseppe liebte seinen Herrn, und sein Herr liebte ihn offenbar, denn er hatte ihm sogar Papiere ausgehändigt, die ihn in die Freiheit entließen. Giuseppe war zu krank geworden, um seine letzte Mission zu erfüllen und hatte diese Verantwortung seinen beiden besten Freunden anvertraut.

Es tut mir leid, Giuseppe!

Tränen kullerten ihm über die Wangen, weil er versagt hatte. Beschämt wandte er den Kopf ab und vergrub sein Gesicht im Kissen, während sich seine Brust und seine Schultern schluchzend hoben.

„Was ist es, das Euch beunruhigt?“

Bartholomäus sog die Luft ein und hielt den Atem an. Mit schierer Willenskraft kämpfte er gegen das Schluchzen an, atmete schließlich aus und wischte sich mit dem Laken die Wangen trocken. Mit brennenden Augen wandte er sich wieder an den Arzt. „Ich habe versagt.“

„Versagt? Wie?“

„Ich habe eine Nachricht für Marco Polo von seinem ehemaligen Sklaven. Es war wichtig, dass er sie erhält.“

„Das meint Ihr?“ Der Mann deutete auf einen Tisch in der Nähe. Bartholomäus schaute hin und sah seine sorgfältig aufbewahrte Schriftrolle darauf liegen. Es war alles, was er tun konnte, um nicht vom Bett aufzuspringen und sie zu nehmen.

„Ja.“

„Und sie war von Giuseppe?“

„Ihr wisst von ihm!“

„Ja, natürlich. Marco und ich sind in den siebzehn Jahren, die er bei uns verbracht hat, sehr enge Freunde geworden. Er sprach sehr oft und mit großer Zuneigung von Giuseppe. Er war sehr traurig, dass er nie wieder etwas von ihm hörte. Schließlich akzeptierte er, dass Giuseppe in seiner Mission gescheitert und gestorben sein musste. Er hielt eine Gedenkfeier für den Mann ab, den er seinen Bruder nannte, und weinte ihm zu Ehren.“ Der Mann wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Es war sehr bewegend.“

Bartholomäus deutete nach dem Wasser, es wurde ihm gereicht und er trank es schnell hinunter. Die beiden Männer beruhigten sich. Bevor er etwas sagen konnte, fuhr der Arzt fort.

„Ich habe den Eindruck, dass Ihr in Eurer Mission nicht versagt habt.“

„Ich wüsste nicht, inwiefern.“

„Eure Aufgabe ist es, Marco die Nachricht zu überbringen. Nur weil Marco nicht mehr hier ist, bedeutet das nicht, dass Ihr versagt habt.“

Bartholomäus sank langsam in seine Kissen zurück, als ihm klar wurde, dass der Mann recht hatte. Selbst wenn er den ganzen Weg zurück nach Venedig reisen musste, um die Nachricht zu überbringen. Solange sie schließlich ankam, würde er erfolgreich sein. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Habt Ihr irgendwelche Vorschläge, wie ich dieses Kunststück vollbringen könnte?“

Der Mann nickte und sein eigenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Kublai Khan selbst hat um ein Treffen mit Euch gebeten. Ich bin sicher, wenn wir ihn bitten, würde er eine Expedition finanzieren, um Euch sicher nach Venedig zurückzubringen.“

„Wir?“

Das Lächeln wurde noch breiter. „Ja, wir. Ich habe die Absicht, Euch zu begleiten, damit ich meinen Freund wiedersehen kann.“
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„Das muss es sein“, sagte Niner, als das Auto, dem sie seit einer Viertelstunde gefolgt waren, von der Straße abbog und in die Einfahrt eines anscheinend alten Bauernhauses fuhr. Ohne langsamer zu werden, fuhr Burt Dawson weiter. Niner drückte eine Taste auf seinem Handy, um den GPS-Standort zu markieren.

Ein großer Baumbestand an der Ecke des Nachbargrundstücks bot gute Deckung, und Dawson hielt an. Niner hatte sein Fernglas bereits auf das Haus gerichtet. Dawson holte seins vom Rücksitz.

„Sie steigt jetzt aus“, sagte Niner.

Dawson folgte der Einfahrt zum Haus und sah die hispanische Frau unsicher stehen, ihre Handtasche fest an die Brust gepresst. Eine Tür öffnete sich und ein Mann trat heraus.

„Waffe!“

Dawson nickte. „Das ist es. Melde es.“

Niner tippte auf sein Funkgerät. „Zentrale, Bravo One-One. Möglicher Standort des Ziels. Übermittle GPS-Koordinaten.“ Er drückte eine Taste auf seinem Telefon. „Erbitte sofortige Verstärkung –“

„Und Augen am Himmel.“

„… und Luftüberwachung, over.“

„One-One, Zentrale. Anfrage bestätigt, warten Sie, over.“

„Da ist er“, sagte Dawson, als er sah, wie Grant Jackson auf die Veranda trat und seine widerstrebende Angestellte ins Haus bat. Sobald die Frau ihn sah, rannte sie zu ihm und umarmte ihn fest, während sie von dem bewaffneten Mann hineingeführt wurden.

„Er lebt.“ Niner aktivierte wieder seinen Kommunikator. „Zentrale, One-One. Bestätige Sichtung des Ziels und mindestens eines bewaffneten Gegners, over.“

„One-One, Zentrale. Einheiten auf dem Weg, Ankunft in fünfzehn Minuten. Drohne wurde umgeleitet, in fünf Minuten bei Ihnen, over.“

„Verstanden, Zentrale. One-One, over.“

Niner schwenkte den taktischen Computer, der am Armaturenbrett befestigt war, näher heran und rief den Link zur Drohne auf. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie ein Bild aus der Vogelperspektive. Die Landschaft huschte schnell vorbei, während die Drohne auf das Zielgebiet zuflog.

„Fünfzehn Minuten“, wiederholte Niner. „Bis dahin könnte alles vorbei sein.“

„Stimmt“, sagte Dawson. „Aber da drinnen könnte es vor bösen Jungs nur so wimmeln, und wir sind nur zu zweit.“

Niner grinste. „Wenn es nur zwei von mir gäbe, dann könnten wir reingehen.“

Dawson lachte und hielt inne, als er sah, wie sich ein Vorhang bewegte und ein Augenpaar sie direkt anstarrte.

„Man hat uns entdeckt.“

—

„Wir haben Gesellschaft!“, rief Chuck Holder und trat vom Fenster zurück. Grant Jacksons Herz machte einen Sprung, unsicher, wie er sich fühlen sollte. Er war schließlich eine Geisel dieser Männer. Obwohl er im Moment kooperierte, war er sicher, dass sie nicht die Absicht hatten, ihn gehen zu lassen, selbst wenn er darum bat. Er starrte auf die Vordertür. Er brauchte nur den Raum zu durchqueren, die Tür zu öffnen und nach draußen zu laufen. Sie würden ihn nicht erschießen, so viel war ihm klar. Und wenn Louisa den Brief mitgebracht hatte, würden sie ihn sowieso nicht brauchen.

Du wärst frei!

„Bist du sicher?“ Mitch Reynolds trat an das Fenster und spähte hinaus. „Wo?“

„Bei den Bäumen, gleich die Straße runter.“

„Verdammt! Ich sehe sie.“ Er wandte sich dem Zimmer zu. „Lasst uns verschwinden, sofort!“

Grants großartiger Fluchtplan hatte ein Manko. Louisa. Sie umarmte ihn immer noch, drückte ihn wie ein Schraubstock, als wäre er das einzige Stück trockenes Land in einem Meer von Wahnsinn. Wenn sie von ihm abließ, würde sie ertrinken.

Grant konnte sich kaum bewegen.

Mitch packte ihn an der Schulter. „Lass uns gehen, sofort!“

Grant löste seine Arme von Louisa. „Wir müssen gehen“, flüsterte er. Sie ließ von seiner Taille ab und ergriff stattdessen seinen Arm. Er folgte seinen Entführern oder Partnern – er war sich nicht sicher, was sie waren – in den Keller. Es kam ihm seltsam vor.

Als sie die schmale Treppe hinuntergingen, trat Mitch an eine Wand und stieß gegen ein Regal, das zu Grants Überraschung nach innen schwang. Mitch drängte alle zur Eile. Als Grant diesen versteckten Raum betrat, stockte ihm der Atem. Darin befanden sich zwei große Geländewagen am Ende eines scheinbar langen Tunnels. Mitch öffnete die hintere Tür eines der Fahrzeuge und schob Grant und Louisa hinein.

„Sie haben den Brief, oder?“, fragte Mitch.

Louisa nickte, holte ihn aus ihrer Handtasche und reichte ihn Grant. Er wusste genau, warum Mitch noch einmal nachgefragt hatte – Louisa war so in Panik, dass sie ihn vielleicht in ihrem Auto oder, noch schlimmer, im Haus vergessen haben könnte. Grant untersuchte den Umschlag und stellte fest, dass es sich tatsächlich um den Umschlag handelte, den er bei der Testamentsverlesung von seinem Anwalt erhalten hatte.

„Das ist er“, sagte er. Mitch schlug die Tür zu und kletterte auf den Beifahrersitz. Chuck saß bereits am Steuer. Der Geländewagen raste vorwärts durch den Tunnel. Grant warf einen Blick zurück und sah die Scheinwerfer des zweiten Geländewagens hinter ihnen auftauchen.

Er war sich nicht sicher, wie lange es dauerte, bis sie abbogen und dann schlitternd zum Stehen kamen. Es kam ihm wie eine beträchtliche Entfernung vor, sicher Hunderte von Metern. Chuck griff nach oben, drückte einen Knopf. Ein Garagentoröffner setzte sich in Gang und öffnete das Tor, das sie blockierte. Sobald sie stillstanden, trat Chuck aufs Gas und schoss auf den Eingang zu.

„Ganz ruhig“, beruhigte Mitch. „Denk dran, wir wollen so aussehen, als würden wir einen Sonntagsausflug machen.“

Chuck ging vom Gas, als sie ins Freie kamen. Grant warf einen Blick zurück und sah den anderen Geländewagen. Dahinter schloss sich das Garagentor eines kleinen Bauernhauses. Er drehte sich um und sah nach vorne, als sie auf eine Straße einbogen und die Flucht ergriffen.

„Was zum Teufel war das?“, fragte er beeindruckt.

„Ein Tunnel. Die meisten unserer Unterschlüpfe haben mindestens einen. Damit kommen wir oft aus der Klemme.“

„Das glaube ich auch.“

Mitch drehte sich in seinem Sitz um. „Wie wär’s, wenn wir mal sehen, was in diesem Umschlag ist?“

Grant beäugte den Umschlag einen Moment lang und riss ihn dann auf. Als er ihn umdrehte, fiel ihm ein Schlüssel auf den Schoß. Er hob ihn auf und untersuchte ihn.

Mitch hielt ihm die Hand hin. „Wie wär’s, wenn ich den nehme?“

Grant verzichtete darauf, die Stirn zu runzeln. Er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, überreichte den Schlüssel und zog den Brief heraus. Er sah Louisa an und wusste, dass sie seinen Schmerz verstand. Sie drückte sein Bein und nickte, die Lippen fest aufeinandergepresst, damit sie nicht zitterten. Ihre Augen glitzerten voller Tränen, die ihr schließlich über die Wangen liefen.

Er entfaltete den Brief und begann zu lesen. Fast sofort traten auch ihm Tränen in die Augen. Er wischte sie ab und konzentrierte sich.

Mein Sohn,

wenn du dies liest, dann bin ich tot. Aber was noch wichtiger ist, ein wesentliches Vorhaben von mir ist unvollendet. Ich weiß, das mag herzlos klingen, aber die Tatsache, dass ich dir diese wichtigste Aufgabe anvertraue, sollte zeigen, wie wichtig du mir bist, wie stolz ich auf dich bin und wie sehr ich dir vertraue.

Ich bin Mitglied einer Geheimorganisation namens Triarii. Ich werde sie dir jetzt nicht erklären, und es ist wichtig, dass du sie niemandem gegenüber erwähnst. Wenn du meine Anweisungen befolgst, werden diejenigen, denen du begegnen wirst, es dir erklären. Ich bin im Besitz eines unbezahlbaren Artefakts, das meinen Freunden bei den Triarii übergeben werden muss. Nachstehend findest du die Adresse eines Lagerhauses, in dem ich wichtige Dokumente und vor allem das Artefakt hinterlegt habe.

Du musst mit einem Wegwerfhandy oder einem anderen Mittel, das nicht zurückverfolgt werden kann, die unten angegebene Nummer anrufen und ein Treffen mit einem der Mitglieder der Triarii vereinbaren. Wenn er Glück hat, wird mein Freund Mitch Reynolds noch am Leben sein. Frag persönlich nach ihm. Wenn du ihn triffst, wirst du feststellen, dass er eine Tätowierung auf der Innenseite seines linken Handgelenks hat, genau wie ich, und eine Narbe auf der Oberseite seiner rechten Hand.

Gib ihm diesen Brief, und befolge seine Anweisungen. Stelle ihm alle Fragen, die du über mich und die Triarii hast.

Ich liebe dich, mein Sohn, und vertraue darauf, dass du meine letzten Wünsche so gut erfüllen wirst. Ich weiß, dass du dazu fähig bist.

Dein Vater

Grant ließ die Hände in den Schoß sinken und starrte aus dem Fenster, während die Farmen an ihm vorbeirauschten. Er hielt den Atem an und versuchte, nicht zu schluchzen, während er um die Kontrolle seiner Gefühle kämpfte. Louisa drückte sanft seine Schulter und spendete ihm damit ein wenig Trost.

Er wischte sich über die Augen und sah wieder zu den anderen auf. „Hier.“ Er reichte den Brief an Mitch. „Ich sollte mich bei dir melden. Ganz unten steht die Adresse eines Lagerhauses.“

Mitch lächelte. Ein echtes Lächeln, wie Grant fand. Seine Augen vermittelten Mitgefühl für das, was Grant gerade durchgemacht hatte. „Ich sagte doch, wir sind Freunde.“ Er drehte sich nach vorne, griff nach dem GPS und tippte die Adresse aus dem Brief ein.

„Gut“, sagte Chuck. „Wir sind in die richtige Richtung gefahren. Wir sollten in zehn Minuten da sein.“

Mitch drehte sich um und sah erst Grant und dann Louisa an. „Mach dir keine Sorgen, es ist bald vorbei.“

Grant nickte, seine Gefühle waren gemischt. Es fühlte sich nicht richtig an, das Lebenswerk seines Vaters einfach aus der Hand zu geben, egal wie verrückt es für ihn im Moment klingen mochte. Er warf einen Blick auf Louisa, der der Schrecken noch immer ins Gesicht geschrieben stand, und wusste, dass er sie in Sicherheit bringen musste.

Seine Entscheidung stand fest.
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„Da kommen sie.“ Burt Dawson zeigte auf zwei schwarze Geländewagen, die auf ihre Position zurasten. Er aktivierte sein Funkgerät, während er den Motor startete und auf die Straße zurückkehrte.

„Zero-Two, Zero-One. Ich will Zero-One auf der Vorderseite und Zero-Two auf der Rückseite des Hauses. Auf mein Zeichen durch die Vorderseite eindringen. Unbekannte Anzahl von Feinden, zwei Zivilisten vor Ort. Einer ist Grant Jackson, der andere eine hispanische Frau, Mitte fünfzig. Denkt daran, wir sind hier, um Geiseln zu befreien, schießen ist erlaubt, over.“

Dawson brachte seinen Wagen zum Stehen und sprang hinaus, als Red die Anweisungen bestätigte. Sein Geländewagen fuhr um das Haus herum, während der andere, Sergeant First Class Will „Spock“ Lightman am Steuer, leise hinter ihnen zum Stehen kam. Sie öffneten die Türen und Spock, Sergeant Trip „Mickey“ McDonald und der massige Leon „Atlas“ James stiegen aus. Sie ließen die Türen offen, damit niemand im Haus das Zuschlagen hören konnte.

Mit Handzeichen wies Dawson Mickey und Atlas den Weg zu den Ecken, während er, Niner und Spock auf die Veranda stürmten. Über das Funkgerät hörte er Reds Stimme. „Zero-One, Zero-Two. In Position, over.“

„Bravo Team, Zero-One. Ausführen in drei-zwei-eins-ausführen!“

Niner riss die Fliegengittertür beiseite und Dawson stieß die Eingangstür auf. Spock stürmte hinein, gefolgt von Niner und Dawson. Spock stürmte nach links, Niner nach rechts und Dawson geradeaus.

„Clear!“, rief Niner, schnell gefolgt von Spock. Red und sein Team gaben ebenfalls Entwarnung, während Dawson die Treppe zum zweiten Stock hinaufstieg. Spock und Niner dicht auf. Innerhalb weniger Minuten waren die oberirdischen Stockwerke geräumt. Das Team versammelte sich am Eingang zum Untergeschoss.

„Wir haben kein Überraschungsmoment mehr“, sagte Dawson. „Versuchen wir, ihre Freilassung auszuhandeln.“ Er wandte sich an Red. „Sichert die Umgebung. Ich will nicht, dass jemand aus einem Sturmkeller entkommt.“ Red nickte und ging mit zwei Mitarbeitern durch die Hintertür hinaus. Dawson öffnete die Tür und lauschte.

Nichts.

Irgendetwas stimmt hier nicht.

„Federal Agents. Sie sind umzingelt. Lassen Sie Ihre Waffen fallen und schicken Sie die Geiseln hoch, dann wird Ihnen nichts passieren.“

Er lauschte, doch es kam keine Antwort. Er sah Niner an und gab ihm ein Zeichen, ihm zu folgen. Er machte den ersten Schritt. Waffe und Taschenlampe vor sich ausgestreckt, das Licht für den Moment ausgeschaltet, um kein gutes Ziel abzugeben. Im Keller schien Licht zu brennen. Jeder Schritt knarrte schmerzhaft laut und wenn es zu einem Feuergefecht kommen sollte, waren sie leichte Beute.

Aber er handelte nach seinem Instinkt. Irgendetwas stimmte nicht, und er hatte das Gefühl, dass dies wie London war. Unten angekommen, fand er einen leeren Keller vor. Ganz wie er vermutet hatte. Ein Regal zu seiner Linken stand in einem merkwürdigen Winkel. Er umrundete es und schüttelte den Kopf.

„Was ist das?“, fragte Niner.

Dawson trat in den offenen Bereich hinter der falschen Wand und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den langen Tunnel auf der rechten Seite. Niner trat hindurch.

„Oh, verdammt noch mal!“, rief Niner. „Wie zum Teufel kann man einen so großen und langen Tunnel graben, ohne dass es jemand merkt?“

Dawson deutete auf die alternden Balken, die ihn stützten. „Das hat man vor ein oder zwei Jahrhunderten gemacht.“ Er deutete den Tunnel hinunter. „Du und Mickey, ihr schaut, wo er ins Freie führt. Funkt, wenn ihr dort seid. Es kann nicht allzu weit weg sein. Ich werde nachsehen, ob unser Auge am Himmel etwas entdeckt hat.“

Niner und Mickey liefen im Laufschritt den dunklen Tunnel hinunter. Das Licht ihrer Taschenlampen prallte an den Wänden ab. Dawson suchte den Keller nach Hinweisen ab. Alles, was er entdeckte, war ein Feldbett, auf dem ein Paar Handschellen lagen. Wieder oben, informierte er alle über Funk, dass sie sich zurückhalten sollten. Dann meldete er sich bei der Zentrale mit einem Update. Die Stimme von Colonel Clancy antwortete.

„Zero-One, Control Actual. Die Überwachungsaufnahmen zeigen zwei schwarze SUVs, die etwa dreihundert Meter östlich von Ihnen aus einer Garage fahren und nach Norden abbiegen. Wir dirigieren den Vogel um, um sie zu verfolgen. Das FBI sollte innerhalb von drei Minuten vor Ort sein. Begeben Sie sich nach Norden, wir werden Ihnen die Richtung mitteilen, sobald wir sie haben, over.“

Dawson signalisierte denjenigen, die in Sichtweite waren, sich zu sammeln und zu ihm nach draußen zu kommen. „Verstanden, Control Actual. Ich habe zwei Männer, die den Tunnel auskundschaften. Wir rufen sie zurück und begeben uns nach Norden, over.“

Dawsons Funkgerät krächzte und Niners Stimme meldete sich, leicht atemlos. „Zero-One, One-One. Hier ist nichts. Wir sind bei einem Bauernhaus ein paar hundert Meter östlich von euch.“ Es gab eine Pause. „Holt ihr uns ab? Over?“

Dawson grinste ebenso wie die anderen, als sie in ihre Fahrzeuge stiegen. „One-One, Zero-One. Du klingst etwas erschöpft. Du bekommst ein extra Training, wenn wir wieder in Bragg sind. In der Zwischenzeit hole ich euch ab, out.“

Dawson lenkte seinen Wagen um das Haus herum und über das Feld dahinter. Niner und Mickey winkten in der Ferne. Auf dem taktischen Computer, der am Armaturenbrett angebracht war, erschien die erste Wegbeschreibung. Dawson warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn.

Wo auch immer sie hinwollten, sie waren wahrscheinlich schon da.
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Mitch Reynolds stieg als Erster aus dem Fahrzeug aus und überließ es Chuck Holder, die hinteren Türen zu öffnen. Offenbar war die Kindersicherung aktiviert, wie Grant Jackson bei dem Versuch, die Tür selbst zu öffnen, feststellte. Als er und Louisa ausstiegen, hatte Mitch bereits die Tür des Lagerraums aufgerissen. Grant sah sich um, bevor er eintrat. Sie schienen allein zu sein. Offenbar war um diese Zeit niemand daran interessiert, etwas ein- oder auszulagern. Zumindest nicht in dieser langen Reihe von Lagerräumen.

Als Grant den ordentlich geordneten, kleinen Lagerraum betrat, dessen Regale mit Bankkartons voller Dokumente alle drei Wände säumten, fiel ihm ein Karton im hinteren Teil auf, der anders aussah. Er stand in einer Ecke mit zwei anderen, übereinander gestapelten Kisten und war schäbiger als der Rest. Mitch zeigte darauf.

„Wie ich deinen Vater kenne, ist sie das. Er würde es für jeden Dieb unattraktiv machen wollen.“

Mitch gab den anderen ein Zeichen, die Kiste zu holen, während er sein Handy zückte. Chuck und Chip öffneten die Schachtel, schoben das Verpackungsmaterial beiseite, grinsten und zeigten Mitch die Daumen nach oben.

„Wir haben ihn … okay, zwei Minuten.“ Er beendete das Gespräch und steckte das Telefon in seine Tasche. „Der Transport ist in zwei Minuten hier. Legt ihn in den Koffer.“

Während Chip einen Metallkoffer öffnete, dessen Inneres maßgeschneidert wirkte, holte Chuck vorsichtig ein in Filz eingewickeltes Objekt aus der Schachtel und legte es, nachdem er die Hülle entfernt hatte, in den Koffer. Es passte perfekt.

Grant schnappte nach Luft.

„Wunderschön!“, schwärmte er, als er sich näherte. Chip hielt ihm den noch offenen Koffer hin, sodass Grant zum ersten Mal einen echten Kristallschädel sehen konnte.

„Ja, das ist er“, stimmte Mitch zu. „Den hat man seit fast einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen. Greif ihn an.“

Grants Hand bewegte sich zögernd. Er hatte Angst, ihn zu berühren. Chip nickte ihm beruhigend zu. Grant berührte ihn schließlich, indem er mit den Fingern über die Stirn des Schädels strich. „Er ist so glatt!“

„Keine erkennbaren Werkzeugspuren. Ein Stück Kristall, quer zur Faser geschnitten. Unmöglich, selbst mit heutiger Technologie.“

Grant fuhr wie gebannt mit den Händen über den Schädel. Als er in die Augen starrte, überkam ihn ein seltsames Gefühl. Jedes Haar auf seinem Körper stand zu Berge, ein kribbelndes Gefühl durchfuhr ihn und er hielt den Atem an. Beim Blick in die Augen verlor die Welt um ihn herum ihren Fokus. Chip trat zurück, klappte den Koffer zu und Grant kehrte in die Realität zurück.

Draußen war der Anflug eines Hubschraubers zu hören.

Während sie hinausgingen, reichte Mitch Grant die Hand. „Vielen Dank für deine Mitarbeit. Dein Vater wäre sehr stolz gewesen, wie du dich heute verhalten hast.“

Grant schüttelte die Hand des Mannes. „Was nun?“

„Jetzt verlassen wir dich. Die Schlüssel stecken im Zündschloss.“ Mitch gestikulierte in Richtung des Fahrzeugs, in dem sie angekommen waren. Dann reichte er Grant den Brief zurück. „Das gehört dir. Bewahre ihn auf. Er stammt von einem großen Mann. Und wenn du jemals über deinen Vater reden willst, ruf diese Nummer an.“

„Ihr lasst uns einfach hier?"

Mitch nickte, als der Hubschrauber etwa dreißig Meter entfernt landete. „Ja, unser Job hier ist erledigt.“

„Aber was ist mit dem Plan? Die drei Schädel zu vereinen und zu sehen, was passiert?“

„Ja, das kommt als Nächstes.“

„Wir haben Gesellschaft!“ Chuck deutete auf das Ende der Containerreihe, als zwei Geländewagen vorfuhren und die Fahrbahn versperrten. Grant drehte seinen Kopf zum anderen Ende und entdeckte einen dritten Geländewagen, der zum Stehen kam. Männer, alle in schwarz, stiegen aus.

Mitch und sein Team rannten zum Hubschrauber, und Grant sah sich gezwungen, ihnen hinterherzujagen. Mitch kletterte hinein und sah auf ihn herab.

Grant versuchte, sich über die Rotoren hinweg Gehör zu verschaffen. „Ich komme mit euch!“

„Was?“

„Ich komme mit euch! Ich will das Werk meines Vaters zu Ende führen!“

Mitch lächelte, als wäre er stolz auf seinen eigenen Sohn, weil er sich einmischte und das Richtige tat. Er streckte seine Hand aus, zog Grant ins Innere und schob die Tür zu. Louisa blieb am Eingang des Lagerhauses zurück, die Hände auf den Wangen, den Mund offen, fassungslos über die Wendung der Ereignisse.

Grant winkte ihr zu und lächelte.
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„Ich habe den Eindruck, dass unsere Geisel für die andere Seite spielt“, sagte Niner, während Dawson mit seinem Geländewagen auf einen privaten Flugplatz zufuhr, auf dem der Hubschrauber geortet worden war.

„Das ist mir aufgefallen.“

„Stockholm-Syndrom?“

Dawson schüttelte den Kopf. „Ich habe noch nie gehört, dass das so schnell geht.“

„Ich auch nicht, aber ich bin nur ein außergewöhnlich gut aussehender Soldat, kein Psychiater.“

„Ja genau“, murmelte Dawson, als sie um eine Ecke bogen.

„Da ist es.“ Niner deutete auf eine Landebahn. Links von ihnen sahen sie einen Privatjet abheben. „Meinst du, das sind sie?“

„Könnte sein.“ Dawson trat das Gaspedal bis zum Boden durch. „Was würde ich dafür geben, jetzt meinen Mustang zu haben!“

Niner warf ihm einen Blick zu. „Willst du mich verarschen? Du würdest das Ding so sehr bemuttern, dass wir immer noch vor dem Haus der Jacksons sitzen würden, während du einen nicht vorhandenen Fingerabdruck auspolierst.“

Dawson kicherte, als er in den Flughafen einbog, das Terminal umrundete und über die Rollbahn raste. Das Team dicht hinter ihm. Er kurbelte sein Fenster herunter und wies die anderen mit Handzeichen an, sich in zwei Richtungen aufzuteilen, um das gesamte Feld abzudecken. Dawson dirigierte sie direkt auf den Hubschrauber zu, der auf halber Höhe des Feldes stand und dieselbe Hecknummer hatte wie der, der geflohen war.

Er trat auf die Bremse, das ABS setzte ein und brachte sie zum Stehen. Niner und Dawson liefen mit gezogenen Waffen auf den Hubschrauber zu, von dem sie annahmen, dass er leer war. Wenn sie Glück hatten, war der Pilot vielleicht noch in der Nähe.

„Clear!“, verkündete Niner, der als Erster das Innere sah.

Dawson fluchte, drehte sich um und blickte schnell über den Flughafen. „Hinter dir!“ Er richtete seine Waffe auf den Fahrer eines Autos, das sich mit hoher Geschwindigkeit näherte, während Niner sich umwandte und dasselbe tat. Der Wagen kam quietschend zum Stehen. Die beiden Männer darin hoben die Hände. Dawson winkte mit seiner Waffe und forderte sie auf, auszusteigen. Niner und er rückten vor. Die beiden sichtlich verängstigt Männer kletterten aus dem Auto und blieben mit erhobenen Händen stehen.

„Federal Agents! Weisen Sie sich aus!“, bellte Dawson.

„Ich bin Victor Keith, Flughafenmanager“, sagte der Beifahrer.

Dawson ließ seine Waffe sinken, ebenso wie Niner. „Sie können die Hände runternehmen.“ Der Fahrer tat es. Keith aber behielt seine für einen Moment noch oben, bevor er darauf sah, als hätte er vergessen, dass sie da waren. Jetzt ließ auch er sie sinken.

„Sind Sie hier wegen dem, was gerade passiert ist?“

Dawsons Augen verengten sich. „Was ist gerade passiert?“

„Ein Privatjet ist ohne Starterlaubnis gestartet. Er rollte einfach aus und hob ab. Er wäre fast mit einer Cessna kollidiert, die im Endanflug war!“ Keith geriet in Aufregung, das Adrenalin pumpte noch immer durch seinen Körper und machte ihn nervös.

„Beruhige dich, Vic, du bekommst noch einen Herzinfarkt“, flüsterte der Fahrer.

Keith, der am ganzen Körper zitterte, wandte sich an den Fahrer. „G-glaubst du nicht, dass ich das weiß! I-ich kann nicht aufhören zu zittern.“

Dawson deutete mit zwei Fingern auf Keiths Augen, dann auf seine eigenen. „Konzentrieren Sie sich auf mich. Sie sind nicht in Gefahr, Sie haben nichts falsch gemacht. Ich möchte, dass Sie langsam, tief und gleichmäßig atmen, okay? Mit mir.“ Dawson nahm mehrere tiefe Atemzüge. Keith tat es ihm gleich. Das Zittern hörte langsam auf. „Besser?“

Keith nickte. „Viel besser. Tut mir leid, aber es wurde noch nie eine Waffe auf mich gerichtet. Ich weiß nicht einmal, ob ich jemals eine außerhalb eines Holsters gesehen habe.“

„Da können Sie sich glücklich schätzen“, sagte Niner und wandte sich an Red und die anderen, die von den gegenüberliegenden Enden des Flugplatzes zurückgekehrt waren.

„Sie sagten, ein Flugzeug sei ohne Flugplan gestartet. War das der Jet, der gerade abgehoben ist?“

Keith schüttelte den Kopf. „Nein, der war in Ordnung. Das war vor etwa fünf Minuten.“

„Ich werde alle Informationen brauchen, die Sie mir über das Flugzeug besorgen können“, sagte Dawson, zeigte auf ihr Auto und kletterte auf den Rücksitz. Als Keith und sein Fahrer einstiegen, stellte er die ganze Situation infrage.

Wie dumm können die sein?

Die müssen doch wissen, dass wir sie aufspüren können.
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DURCHLAUCHTIGSTE REPUBLIK VENEDIG

2. SEPTEMBER 1296 N. CHR., FÜNF JAHRE NACH BARTHOLOMÄUS’ ANKUNFT IN KHANBALIQ



Chan Wei hämmerte an die Außentür des großen Hauses im reichsten Viertel von Venedig. Sein Klopfen hallte im Innenhof wider und man hörte Schritte über das Kopfsteinpflaster huschen. Bruder Bartholomäus saß in einer von Kublai Khan bezahlten Kutsche, immer noch schwach. Er hatte sich nie von seiner Reise erholt und wusste, dass seine Tage gezählt waren. Seine gelbsüchtigen Augen und sein dunkler Urin waren laut Chan offenbar ein Zeichen für das Versagen seiner Organe. Es war seine Entschlossenheit, die ihn am Leben gehalten hatte. Er war sich sicher, dass er niemals in sein Kloster zurückkehren würde, um dort im Kreise seiner Brüder zu sterben. Wenn er dieses letzte Versprechen einlöste, könnte er in Frieden sein Leben beschließen. Sollte er versagen, würde er seine Seele zu ewiger Unruhe verurteilen.

Eine kleine Öffnung wurde sichtbar, und ein Diener, ein verschrumpelter alter, fast blinder Mann, steckte seinen Kopf vor. Der Schock war offensichtlich, als er die Züge des Orientalen vor ihm in Augenschein nahm.

„Wer sind Sie?“, fragte er barsch, offenbar nicht beeindruckt von der Pracht, die Chan trug, oder von der Kutsche, die ihn gebracht hatte.

„Ist dies das Haus der Polos?“

„Ja, das ist es. Wer sind Sie? Was wollt Ihr?“

„Ich bin ein Freund Eures Herrn Marco Polo. Ich habe eine dringende Nachricht für ihn und einen wichtigen Gast.“ Chan gestikulierte in Richtung der Kutsche.

„Euer Name?“

„Chan Wei. Er wird wissen, wer ich bin.“

„Einen Moment.“

Das kleine Fenster schlug zu, und man hörte den Mann über den Hof humpeln. Einige Minuten später legten weitaus jugendlichere Beine die Strecke zwischen Haus und Tor in Sekunden zurück. Es schwang auf, und vor ihnen stand ein Mann Anfang bis Mitte vierzig, schlank, distinguiert und mit einem Lächeln, das so echt war, dass es Bartholomäus’ Herz erfreute.

„Wei, mein Freund!“, rief er und streckte die Arme aus, um die beiden Männer zu umarmen. „Es ist so schön, dich zu sehen!“ Sie drückten sich eine gefühlte Ewigkeit, bis sie schließlich etwas Abstand zwischen sich brachten, sich aber immer noch an den Händen hielten. „Was führt dich nach Venedig?“

Chan gestikulierte in Richtung der Kutsche. „Ich bringe eine wichtige Nachricht.“ Er winkte mit der Hand, dass die Kutschentür geöffnet werden sollte. Bartholomäus stieg vorsichtig aus und zwang sich zu einem Lächeln, als er mühsam auf die beiden Freunde zuschritt. „Das ist Bruder Bartholomäus, ein Mönch aus dem Kloster St. Gerasimos. Er hat eine wichtige Nachricht für dich, aber er ist sehr krank.“

„Das kann ich sehen.“ Marcos Augen füllten sich mit Sorge um diesen Neuankömmling. „St. Gerasimos. Das ist im Heiligen Land, nicht wahr?“

Bartholomäus nickte und sein Kopf fühlte sich schwerer an als je zuvor. Sein Körper entlud seine Kraft, als das Ende seiner Reise, das Ende seiner Pflicht, näher rückte. Er griff in sein Gewand und holte die Schriftrolle heraus, deren Siegel längst gebrochen war, weil er sich den Inhalt merken musste. „Eine Nachricht für Euch von Eurem treuen Diener Giuseppe“, flüsterte Bartholomäus, die Schriftrolle vor sich gestreckt.

Marcos Augen füllten sich augenblicklich mit Tränen und seine Kinnlade fiel herunter. Er nahm die Schriftrolle, öffnete sie und starrte verwirrt auf das Buchstabenwirrwarr. „Warum ist da nur die Hälfte?“

„Die andere Hälfte wurde, so Gott will, vor fünfzehn Jahren von meinem Bruder Angelo dem Vatikan zur sicheren Aufbewahrung übergeben. Giuseppe sagte, Ihr würdet den Code erkennen und mit den beiden Teilen herausfinden können, wo der Kristallgötze versteckt wurde. Er starb, indem er uns, seinen Freunden, die letzte Aufgabe anvertraute, um die Ihr ihn gebeten hattet. Seine Reise, nachdem er Euch verlassen hatte, war hart, und als wir ihn fanden, war er fast tot. Wir pflegten ihn wieder einigermaßen gesund, dennoch schwach, starb er einige Jahre später.“

„Ist er in Frieden gestorben?“ Marcos Stimme wurde brüchig. „Hat er etwas gesagt?“

Bartholomäus nickte. „Ich war dabei, als er starb. Er sagte: ‚Wenn du meinen Bruder siehst, sag ihm, dass ich ihn geliebt habe und dass ich es zutiefst bedaure, ihn im Stich gelassen zu haben.‘ Das waren seine letzten Worte, bevor er, umgeben von Freunden, die sich um ihn sorgten, starb. Wir waren entschlossen, seinen letzten Wunsch zu erfüllen.“

Marco sank auf die Knie. Die Schriftrolle fiel aus seinen Händen und auf die Straße. Mit den Handflächen bedeckte er sein Gesicht und ein Schluchzen brach bei der Nachricht über den Verlust des Mannes, den er Bruder nannte, in ihm aus. Seine Schultern zitterten. Chan und Bartholomäus sahen schweigend zu. Bartholomäus’ Kraft schwand. Er versuchte verzweifelt, sich festzuhalten, doch schon bald drehte sich die Welt und er spürte noch, wie er fiel und ohnmächtig wurde, bevor er den Boden erreichte.
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FLUGHAFEN MONTPELLIER, FRANKREICH

GEGENWART - ZWEI TAGE NACH DER ENTFÜHRUNG



Hauptmann Pierre Lapointe von der Sûreté Nationale beobachtete, wie die Bombardier Challenger 605 ans Ende der Landebahn rollte. Die vier Mirage-2000-Kampfjets, die das Flugzeug von der Atlantikküste eskortiert hatten, kreisten immer noch über ihm, und ihre massiven Triebwerke erfüllten die Luft mit einem Dröhnen, dass man kaum etwas verstehen konnte.

Mindestens einhundert Polizeibeamte verschiedener Behörden, darunter mehrere amerikanische Vertreter, die gerade eingetroffen waren, schwärmten in der Gegend herum. Lapointe wollte auf keinen Fall riskieren, dass diese Operation schiefging, und hatte daher alle erdenklichen Helfer hinzugezogen.

Als er das Beinahe-Chaos betrachtete, stellte er seine Weisheit infrage. Wenn das hier zu einer Schießerei wurde, würden über hundert Waffen zurückfeuern.

Er aktivierte sein Funkgerät. „Hier ist Lapointe. Niemand darf unter irgendwelchen Umständen schießen, selbst wenn auf ihn geschossen wird!“ Er erntete einige missbilligende Blicke, aber das war ihm egal. Er konnte nicht riskieren, dass das Flugzeug von einer verirrten Kugel in die Luft gejagt wurde. Oder noch schlimmer, dass die Pressekameras, die den Flugplatz umgaben, die Erschießung des Sohnes eines amerikanischen Präsidenten durch die französische Polizei aufnahmen.

Das Flugzeug kam etwa fünfzig Meter entfernt zum Stehen, die Triebwerke schalteten sich ab und die Bodenfahrzeuge, die es eskortierten, fuhren davon. Die Sicherheitskräfte blockierten die Räder und zogen sich zurück, während die Horde an Einsatzkräften vorrückte und das Flugzeug umzingelte.

„Hier ist Lapointe. Alle fünfzig Meter zurück. Erstes Team, mit mir vorrücken.“

Das Meer von Männern wich zurück, als hätte man einen Kieselstein in ihrer Mitte fallen lassen, und die Wellen drängten sie weg. Lapointe und sein Team von sechs schwer bewaffneten und gepanzerten Männern rückten auf die Nase des Flugzeugs zu. Er hatte den Piloten im Blick, der die Hände erhoben hatte und dessen Gesichtsausdruck eindeutig von Angst geprägt war. Lapointe deutete auf die Tür, und der Mann nickte, schnallte sich von seinem Sitz ab, stand auf und verschwand aus dem Blickfeld.

Da stimmt was nicht.

Einfach merkwürdig. Lapointe wusste von dem Moment an, als er den Anruf erhalten hatte, dass etwas nicht stimmte. Wer, der bei klarem Verstand war, würde den Sohn eines ehemaligen Präsidenten entführen und dann in einen Privatjet steigen und glauben, dass sie mit einem Flug nach Westeuropa, geschweige denn nach Frankreich davonkommen würden? Wären sie auf dem Boden geblieben, hätten sie sich vielleicht weiter den Behörden in den USA entziehen können. Vielleicht hätten sie sogar nach Kanada oder Mexiko fliehen können. Aber in ein großes Flugzeug zu steigen, das nur begrenzte Landemöglichkeiten hatte, und es dann nach Europa zu steuern?

Das macht doch keinen Sinn!

Als die Maschine abgefangen wurde, kooperierte der Pilot voll und ganz und berief sich auf Unwissenheit und eine schlechte Verbindung. Jetzt war er hier, offensichtlich verängstigt, kurz davor, die Tür zu öffnen.

Selbstmord durch Polizisten?

Konnte das ihr Plan sein? War es ihnen egal, ob sie gefangen genommen wurden, weil sie ohnehin bereit waren zu sterben? Vielleicht war sich zu opfern von Anfang an ihr Plan. Es würde zum Profil von Terroristen passen. So viele dieser erbärmlichen Männer waren bereit, Selbstmord zu begehen, um zu beweisen, dass ihre Sache weltweiter Irrsinn war. War der junge Mr. Jackson dabei, das letzte unschuldige Opfer zu werden?

Als sich die Tür öffnete, lobte sich Lapointe im Geiste dafür, dass er den Großteil des Sicherheitspersonals zurückgedrängt hatte und nun sein eigenes Team die Tür bewachte. Die kleine Metalltreppe senkte sich, und der Pilot erschien in der Luke.

„Kommen Sie langsam und mit erhobenen Händen herunter“, befahl Lapointe.

Der Mann, dessen Gesicht so weiß wie sein Hemd war, nickte und ging vorsichtig die wenigen Schritte hinunter. Die Hände hoch erhoben. Frische Schweißflecken breiteten sich rasch aus.

„Legen Sie sich mit gespreizten Beinen auf den Boden, die Hände über dem Kopf!“

Der Pilot gehorchte, und sobald er in Position lag, stürmten zwei von Lapointes Männern vor. Einer fesselte die Hände hinter dem Rücken des Mannes, der andere durchsuchte ihn. Nach erfolgloser Suche zogen sie ihn auf die Beine und führten ihn zu Lapointe.

„Ihr Name?“

„Frank. Frank Carey. Geht es meiner Familie gut? Haben Sie sie gefunden?“

„Ich stelle die Fragen!“, schnauzte Lapointe, dem die Stimme des Mannes ein mulmiges Gefühl bereitete. „Wie viele sind an Bord?“

„Niemand! Aber was ist mit meiner Familie? Geht es ihnen gut?“

Lapointes Blutdruck stieg an. „Ich habe keine Zeit für Spielchen. Wie viele Männer sind an Bord? Geht es der Geisel gut?“

Carey erbleichte und seine Knie gaben fast nach. „Geisel? Wovon reden Sie denn? Es ist niemand an Bord, ich schwöre bei Gott!“

Lapointe gab seinen Männern ein Zeichen, vorzurücken. Zwei gingen am Fuße der Treppe in Stellung, die anderen vier stürmten Befehle bellend hinauf und verschwanden im Rumpf.

Augenblicke später erschien einer seiner Männer in der Tür und schüttelte den Kopf.

„Niemand hier.“

Lapointe packte den Piloten an seinem Hemd. „Was zum Teufel geht hier vor?“

Carey wich zurück, wurde aber von einem von Lapointes Männern aufgehalten, der nicht vorhatte nachzugeben. „Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie denken, was hier vor sich geht, aber ich weiß nur, dass man mir gesagt hat, ich solle ohne Flugplan abheben und nach Frankreich fliegen, sonst würden sie meine Familie töten. Geht es ihnen gut? Ich weigere mich, weitere Fragen zu beantworten, bis ich weiß, dass es meiner Familie gut geht!“

Lapointe starrte dem Mann direkt in die funkelnden Augen, auf der Suche nach der Wahrheit. Nach einer Minute trat er zurück, überzeugt, dass der Mann nicht log. Er hob sein Funkgerät an den Mund. „Durchsuchen Sie das Flugzeug, überprüfen Sie den Bordcomputer und sagen Sie den Amerikanern, dass ihre vermisste Person nicht an Bord ist und auch nie war.“

Er deutete auf den Piloten. „Nehmen Sie ihn zum Verhör mit.“

„Was ist mit meiner Familie?“, rief Carey.

Lapointe sah ihn einen Moment lang an. „Und lasst ihn seine Familie anrufen.“

Dann ging er die Treppe hinauf und betrat das Flugzeug, um sich selbst ein Bild zu machen. Die Kabine war schon mit einer großen Gruppe von Ermittlern gefüllt, die Bodenplatten öffneten und die Gepäckfächer nach blinden Passagieren durchsuchten, aber Lapointe kannte die Wahrheit bereits.

Dieses Flugzeug war von Anfang an ein Ablenkungsmanöver, das den Geiselnehmern fast acht Stunden Vorsprung für ihre Flucht verschafft hatte.
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FLUGHAFEN OBERPFAFFENHOFEN, DEUTSCHLAND



Grant Jackson spürte eine Hand auf seiner Schulter, die ihn schüttelte. Er rappelte sich in seinem Sitz auf, bemüht, munter zu werden, denn die ungewohnte Umgebung versetzte ihn in eine Welle der Panik. Er öffnete die Augen. Die Realität und der Stand der Dinge wurden ihm wieder bewusst. Er ergab sich der Situation und lächelte Chip Schneller verlegen an. „Tut mir leid, ich schlafe nicht gut.“

„Keine Sorge, Kumpel. Wir werden gleich landen.“

Grant nickte und richtete sich in seinem Stuhl auf. Er blickte sich um und sah, dass die anderen alle angeschnallt waren. Er starrte aus dem Fenster und ihn quälten noch immer dieselben Zweifel wie schon den ganzen Tag. Zuerst hatte er sich gefragt, wie sie überhaupt entkommen konnten. Er hatte jedoch nicht an ihrem Erfolg gezweifelt, denn kurz vor ihnen war ein Köder geschickt worden, der alle so lange beschäftigen würde, bis sie landen und sicher entkommen konnten.

Er hatte Mitch Reynolds über seinen Vater ausgefragt und so viel wie möglich über die Triarii, ihre Geschichte, ihren aktuellen Status, wie sein Vater dazu gekommen war und was er als Mitglied getan hatte, herausgefunden. Er hatte sogar den Mut aufgebracht, nach dem Mord an seinem Vater zu fragen und geschafft, den Schmerz zu unterdrücken, den er empfand, als er die Antworten hörte.

Doch am Ende hatte er immer noch das Gefühl, Teil einer Sekte geworden zu sein.

Kristallschädel? Explosive Kräfte? Die Fähigkeit, die Evolution des Menschen zu beeinflussen?

Das war alles verrückt. Und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Bei diesen Männern zu bleiben, war nicht nur dumm gewesen, sondern auch gefährlich. Es hatte seinen Vater das Leben gekostet, und aus der Geschichte, vor allem aufgrund der jüngsten Ereignisse, klang es so, als könne eine Begegnung mit den Triarii oder den Kristallschädeln zum sicheren Tod führen. Wie Dutzende, wenn nicht Hunderte auf die harte Tour erfahren hatten.

Doch jetzt war er hier, und soweit er das beurteilen konnte, auf einem äußerst unsicheren Weg.

In einem Punkt war er sich jedoch sicher.

Er hatte keine Ahnung, wie er hier herauskommen sollte.

Diese Männer waren verrückt, und er erfüllte keinen Zweck mehr. Er hatte ihnen gegeben, was sie wollten, und wenn er sie jetzt verriet, wie lange würde er das überleben? Es bestand eine gute Chance, dass sie ihn gehen ließen, vielleicht sogar mit einem Händedruck und einem Klaps auf den Rücken. Aber es bestand auch die Möglichkeit, dass sie entschieden, dass er zu viel gesehen hatte und zu viel wusste. Und er traute Ben Cowan zu, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, wenn er das Gefühl hatte, dass er sie in Gefahr brachte.

Er würde vorerst auf Nummer sicher gehen und sich an ihre Pläne halten.

Aber wenn er eine Gelegenheit zur Flucht sah, würde er sie nutzen.

Aber sie wissen, wo du wohnst!

Sein Herz sank, als das Flugzeug aufsetzte. Es gab kein Entkommen. Nicht dauerhaft. Die einzige Möglichkeit zu überleben, war mitzuspielen.

Vielleicht für immer.

Er drehte sich zu Mitch um, der am anderen Ende des Ganges saß. „Wo sind wir?“

Mitch drehte sich zu ihm um.

„München. Wir haben hier noch etwas zu erledigen.“
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RESIDENZ TEUFEL, MÜNCHEN, DEUTSCHLAND



„Schön, Sie wiederzusehen, Professor Palmer!“, rief der ältere Mann, der die Tür geöffnet hatte, mit starkem Akzent, aber nahezu perfektem Englisch. „Ich war überrascht, gestern Abend von Ihnen zu hören. Ich freue mich natürlich, Ihnen die Schriftrolle noch einmal zeigen zu können“, sagte er lächelnd und fügte dann mit einem Stoß mit dem Ellbogen hinzu, „aber ich habe den leisen Verdacht, dass Sie mir auch etwas zeigen wollen, nicht wahr?“

Laura lächelte und nickte. „Sie sind ein sehr scharfsinniger Mann, Herr Teufel. Entschuldigen Sie die frühe Stunde, aber die Zeit drängt.“

„Natürlich, natürlich. Ich habe die Schriftrolle bereits für Sie und Ihre Freunde vorbereitet.“

Laura schlug sich an die Stirn. „Verzeihen Sie mir, Herr Teufel. Meine Manieren!“ Sie stellte ihren Verlobten vor. „Das ist Professor James Acton von der St. Paul’s University.“

James schüttelte die Hand des Mannes. „Es ist mir ein Vergnügen, Herr Teufel.“

„Es ist nicht nötig, sich vorzustellen, Professor Acton. Ich verfolge Ihren Werdegang schon seit vielen Jahren. Ich habe gehört, Sie beide sind verlobt?“, fragte der kleine Mann mit einem Augenzwinkern. „Sie wollen heiraten? Vielleicht bald?“

James lachte und zwinkerte Laura zu. „Ja, wir sind verlobt, aber wir haben noch kein Datum festgelegt. Es scheint, als kämen immer wieder Dinge dazwischen.“

Teufel zeigte in die Luft. „Sie dürfen nie zulassen, dass irgendwelche Dinge der Liebe im Weg stehen. Sie sollten jetzt ein Datum festlegen, heiraten und viele Kinder machen!“

Laura errötete, was sie selten tat. Sie lächelte ihren geliebten James an, der ebenfalls von der Offenheit des Mannes überrascht schien.

Peinlich!, wie James vielleicht sagen würde.

Laura wechselte das Thema und beendete die Vorstellungsrunde. „Und das ist Agent Hugh Reading von Interpol.“

„Ach! Ihr Leibwächter!“, rief Teufel, als er Reading kräftig die Hand schüttelte. „Wie wunderbar! Wie wunderbar!“ Er deutete den Flur hinunter. „Nun folgt mir, und ich werde euch zeigen, weswegen ihr gekommen seid.“

Ihre Reise zu Herrn Teufels Haus war ereignislos verlaufen. Ein kurzer Flug von Rom und eine Übernachtung in einem schönen Hotel hatten sie für den sicher anstrengenden Tag gestärkt. Die beiden Hälften der Schriftrolle zu vereinen war eine Sache, sie zu entschlüsseln eine ganz andere. Stunden, wenn nicht gar Tage mühsamer Denkarbeit könnten vor ihnen liegen, selbst wenn Teufel, wie er behauptete, den Code geknackt hatte.

Aber es wäre eine fantastisch spannende Arbeit!

Zu sagen, dass sie ihren Job liebte, wäre eine Untertreibung. Sie hatte bisher nur eine Person getroffen, deren Leidenschaft für ihre Arbeit mit der ihren konkurrierte. Sie hielt jetzt seine Hand, als sie tiefer in das für europäische Verhältnisse große Haus eindrangen.

Sie liebte James, sogar mehr als ihre Arbeit. Etwas, das sie vor ein paar Jahren noch für unvorstellbar gehalten hätte. Doch das Band, das sie seit ihrer Begegnung geknüpft hatten, war so stark, dass selbst eine vorübergehende Trennung ihr wehtat. Es ging fast so weit, dass sie darüber nachdachte, ihren Job in London aufzugeben und zu ihm nach Amerika zu ziehen. Sie könnte eine Stelle an einem der Colleges in der Gegend annehmen und vielleicht ein paar Kinder großziehen.

Kinder!

Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Die Vorstellung war erregend und beängstigend zugleich. Sie hatte nie über Kinder nachgedacht und war der Meinung, dass sie noch mindestens fünf bis zehn Jahre Zeit hatte, sich zu entscheiden. Doch so wie die Dinge im Moment liefen, kamen Kinder nicht infrage. Und wenn sie wirklich welche haben wollten, müssten sie in Amerika leben. Sie selbst hatte keine Familie mehr, doch James’ Eltern waren noch am Leben und gesund, um auszuhelfen.

Kinder!

Sie seufzte.

Vielleicht sollten wir erst einmal abwarten, ob wir es bis zum Hochzeitstag überleben.

James hatte ihren Seufzer gehört. „Stimmt etwas nicht?“

Sie schüttelte lächelnd den Kopf und drückte seine Hand. „Nein, alles ist perfekt.“

Er drückte ihre Hand ebenfalls, dreimal, während sie sich das Haus ansahen. Von außen wirkte es bescheiden, aber im Inneren war es reich verziert. Alte Holzbalken durchzogen die Decken, die Gipswände waren mit großen, geschnitzten Leisten verziert, und an vielen Wänden waren zarte Fresken direkt aufgemalt. Die Möbel waren größtenteils antik und mit Artefakten und Sammlerstücken von tadellosem Geschmack gefüllt. In einigen Fällen, wie sie vermutete, von fragwürdiger Herkunft.

Hier gab es Gegenstände im Wert von Millionen von Pfund, von denen die meisten in ein Museum gehörten.

Nachdem sie eine Treppe in den Keller hinabgestiegen waren, betraten sie denselben Raum, den sie Jahre zuvor schon einmal betreten hatte. Sie staunte über die erheblichen Verbesserungen. Es war immer noch ein großer Raum, aber in der Mitte befand sich jetzt ein kleinerer, verglaster Raum, in dem anscheinend Temperatur und Luftfeuchtigkeit kontrolliert wurden. Teufel hatte eindeutig Geld, eine Einrichtung wie diese ging weit in den sechsstelligen Bereich.

„Ich werde Sie nicht bitten, die Hasenkostüme anzuziehen“, sagte Teufel lachend. „Hier gibt es nichts, was so einen Schutz braucht.“

Laura tauschte überraschte Blicke mit James aus, als sie durch eine Reinraum-Schleuse traten, in der die mit verschiedenen Gasen gemischte Luft alle losen Verunreinigungen von ihnen wegblies. Sie war die Zweite, die das Labor betrat, Teufel der Erste. Sie ging auf einen Tisch in der Mitte des Raumes zu, ganz in den Moment versunken.

Darauf lag sorgfältig drapiert die Schriftrolle, an die sie sich von vor Jahren zurückerinnerte. Bereits ausgerollt lag sie unter einem vakuumversiegelten Glas, um sie für künftige Generationen zu bewahren. Neben dem Original lag eine Kopie auf modernem Papier, sodass man sie ohne Angst vor Beschädigung anfassen konnte.

„Und ich glaube, Sie haben etwas für mich?“, fragte Teufel, nachdem sie sich um den Tisch versammelt hatten.

Laura nickte und holte die alte Schriftrolle aus ihrer Tasche. „Dies ist, glaube ich, die zweite Hälfte.“

Teufel rieb sich erwartungsvoll die Hände und hüpfte auf den Zehenspitzen auf und ab. Seine Augen starrten erwartungsvoll auf das Etui, das Laura behutsam neben sein Gegenstück auf den Tisch legte. Der Vatikan hatte es mit seinen eigenen Konservierungsmethoden vor der Zerstörung bewahrt.

„Es ist eine Übereinstimmung“, flüsterte James, während sie sich alle nach vorne beugten. Laura schob ihren Teil des Dokuments vorsichtig gegen Teufels. Der präzise Schnitt in der Mitte der beiden passte perfekt und diente anscheinend dazu, bestimmte Wörter zu trennen, damit sie ohne die andere Hälfte nicht entziffert werden konnten.

Reading grunzte. „Aber es ist trotzdem Kauderwelsch.“

Laura klopfte ihm auf den Arm. „Natürlich ist es das. Es muss entschlüsselt werden.“

„Okay. Wie?“

Reading hatte recht, es war Kauderwelsch. Ein scheinbares Durcheinander von lateinischen Buchstaben, ohne einen Hinweis darauf, wie sie zu entziffern waren oder in welcher Sprache sie geschrieben sein könnten. Das lateinische Alphabet wurde von Dutzenden Sprachen verwendet, einschließlich Englisch.

„Das ist kein Problem“, antwortete Teufel. „Die andere Hälfte habe ich schon vor Jahren entziffert. Die zweite Hälfte müssen wir nur in den Computer einscannen, und er wird die beiden Teile zusammensetzen und uns die Übersetzung liefern. Vielleicht fünf Minuten.“

„Fünf Minuten?“, rief Reading aus. „Was ist das, ein Kindercode?“

Teufel kicherte und wedelte mit dem Finger. „Unterschätzen Sie niemals den Code eines Kindes! Er kann viele Herausforderungen bieten.“

„Es ist also ein Kindercode.“

Teufel positionierte eine Kamera über der Schriftrolle und machte mit dem Computer ein Foto. „Nein, es ist ein Sklavencode.“

„Häh?“

„Um genau zu sein, handelt es sich um den sogenannten Venedig-Code. Er wurde von den alten Venezianern benutzt, um Nachrichten untereinander zu übermitteln, die ihre Sklaven nicht verstehen sollten. Die meisten konnten nicht lesen. Aber einige eben schon, was die private Kommunikation erschwerte, also erfanden sie diesen Code. Der Sklave übergab die Nachricht, und wie ich durch eigene Versuche herausfand, war der Wochentag, an dem die Nachricht geschrieben wurde, der Verschubs-Schlüssel für die Dekodierung.“

„Und wie funktioniert das?“, fragte Laura, während sie zusah, wie Teufel die beiden Hälften auf dem Computer zusammensetzte.

„Das ist eigentlich ganz einfach. Die Nachricht wird aufgeschrieben, dann wird jeder Buchstabe abwechselnd um eine bestimmte Anzahl von Buchstaben, den Verschub, nach vorne und nach hinten verschoben. Denken Sie daran, dass es für eine schnelle Kommunikation gedacht war und es damals noch keine Computer gab. Der Code wurde schließlich unbrauchbar, als Sklavenhalter, die zu faul waren, ihre eigenen Nachrichten zu übersetzen, ihren Sklaven beibrachten, es zu tun. Damit verfehlten sie den Zweck des Codes.“

„Und wie haben Sie das herausgefunden?“, fragte James. „Ich habe noch nie von diesem Code gehört.“

„Ich auch nicht. Bis ich über einen Text stolperte, der angeblich von Marco Polo verfasst worden war und in dem es um einen seiner Sklaven namens Giuseppe ging, dem er den Kodex von Venedig beigebracht hatte, als sie noch Kinder waren, ohne zu wissen, dass Sklaven ihn nicht kennen durften. Er wurde streng bestraft, aber es war zu spät. Marco und sein Sklave benutzten ihn, um geheime Nachrichten auszutauschen.“

Reading grunzte. „Nicht die typische Herr-Sklaven-Beziehung, von der ich gehört habe.“

„In der Tat“, stimmte Teufel zu. Der Computer piepte. „Ahh, endlich!“, keuchte er, als nach dem Drücken einer Taste der entschlüsselte Text auf dem Bildschirm erschien. Es schien immer noch ein Wirrwarr von Buchstaben zu sein, aber Wörter waren erkennbar, obwohl keine Abstände oder Satzzeichen enthalten waren.

Lauras Augen verengten sich. „Ist das Latein?“

James nickte. „Ja. Wie steht es um Ihr Latein, Herr Teufel?“

„Ich versichere Ihnen, viel schlechter als Ihres, auch wenn Sie es nicht sprechen können!“ Er lachte. „Ich habe Tage gebraucht, um die wenigen Worte zu übersetzen, die ich aus meiner Hälfte der Schriftrolle herauslesen konnte.“

James lächelte und tauschte einen Blick mit Laura aus. Sie konnte die Aufregung in seinem Gesicht ablesen, und sie war genauso groß wie ihre eigene. Dies war ein Geheimnis, mit dem er einen Tag lang gelebt hatte. Sie lebte schon seit Jahren damit. Eine siebenhundert Jahre alte Schriftrolle, möglicherweise über die Kristallschädel, die nach Marco Polos Tod in seinen Besitztümern gefunden worden war.

Eine Gänsehaut überzog ihren Körper.

„Okay, los geht's, es wird ein bisschen holprig. Kann das jemand aufschreiben?"

„Ich mach’ das schon.“ Laura zückte ihr Smartphone und aktivierte die Notizfunktion. Ihre Daumen schwebten erwartungsvoll über der Tastatur.

„Okay, hier steht:

Es tut mir leid, dass ich Euch enttäuscht habe, Meister. Nach unerbittlicher Verfolgung bin ich dem Tod nahe.“

„Das muss ein Sklave an seinen Herrn geschrieben haben“, sagte Teufel mit kaum geflüsterter Stimme.

Laura kratzte sich hinter dem Ohr. „Vielleicht an Marco Polo?“

„Übersetzt das verdammte Ding, und wir werden es herausfinden“, schlug Reading mit dem Feingefühl eines Hammers vor.

„Nimm uns nicht den Spaß an der Arbeit, Hugh“, ermahnte Laura lächelnd. „Mach weiter, Schatz.“

James blickte wieder auf den Bildschirm, ein Grinsen zog sich über sein Gesicht.

„Ich war nicht in der Lage, das Götzenbild wie versprochen abzuliefern, und in meinem geschwächten Zustand war ich gezwungen, es zu verstecken.“

„Das muss der Schädel sein!“

„Schädel?“ Teufels Augen verengten sich. „Sie meinen, es geht um einen dieser Kristallschädel, die Ihre Verlobte so eifrig erforschen will?“

Niemand sagte etwas, weil sie befürchteten, dass vielleicht schon zu viel gesagt worden war. Stattdessen sagte James: „Lasst es uns herausfinden:

Ich werde vertrauenswürdige Freunde bitten, diese Schriftrolle, geteilt in zwei Hälften zu überbringen. Einen an den Heiligen Stuhl und einen nach Khanbaliq.“

„Khanbaliq? Wo ist das?“, fragte Reading.

Laura antwortete. „Das heutige Peking. Kublai Khan hat es zu seiner Hauptstadt gemacht.“

„Wirklich? Ich dachte immer, es sei chinesisch.“

„Damals war die Welt noch ganz anders, Hugh. Du solltest mal einen meiner Kurse besuchen.“ Laura zwinkerte.

„Als ob ich dafür Zeit hätte“, murmelte Reading. „Obwohl es vielleicht ein guter Ort wäre, um Schlaf nachzuholen.“

„Touché!“ Laura tippte James auf die Schulter. „Mach weiter, Schatz. Und ich glaube, unser Beruf wurde gerade beleidigt.“

„Ja, das habe ich gehört. Da könnte sich jemand seinen eigenen Flug nach Hause buchen müssen.“

Reading warf ihm einen Blick zu. „Ich weiß, wo du wohnst.“

„Aha.“ James wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

„Ich weiß, dass Ihr den Code sofort erkennen werdet, um dies hier zu entschlüsseln. Wenn Ihr beide Teile zusammenfügt, werdet Ihr am Ende den Ort sehen, an dem ich ihn versteckt habe.“

James’ Kopf senkte sich, und Laura wusste, dass er genauso begierig darauf war wie sie, zum Ende zu kommen und den Ort zu finden. Aber sein Blick huschte wieder nach oben, denn er erkannte, dass es keine gute Idee war, gleich ans Ende eines Buches zu springen.

„Sollten meine neuen Freunde meinen Wünschen gefolgt sein und ihre Aufgabe erfolgreich gelöst haben, dann lest Ihr dies jetzt. Das Götzenbild befindet sich in der Nähe von Jericho, in der Krypta der Mönche von St. Gerasimos mit meinen Überresten.“

Reading grunzte. „Jericho. Ist das nicht in Israel?“

James schüttelte den Kopf. „Irgendwie schon. Es liegt im Westjordanland.“

„Verdammt noch mal, natürlich!“ Reading warf die Hände in die Luft. „Was ist nur mit euch beiden los?“

James zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Mein Leben war ziemlich gut, bis ich dich getroffen habe. Seitdem passiert mir all diese Scheiße.“

„Ich glaube, es ist genau andersherum, Kumpel.“

James gluckste. „Kann ich weiterlesen?“

„Bitte.“

James zwinkerte Laura zu und wandte sich dann wieder dem Bildschirm zu.

„Verzeiht mir, Bruder, dass ich euch enttäuscht habe. Euer treuer Diener, Giuseppe Polo.“

James richtete sich auf und warf einen Blick auf Lauras Handy. „Hast du alles mitgeschrieben?“

Sie nickte. „Ja.“

„Giuseppe?“, murmelte Teufel. „Das muss der Sklave aus dem Brief sein, den ich gelesen habe. Dem er den Code beigebracht hat. Und ein Sklave, der seinen Herrn ‚Bruder‘ nennt! Das ist ja fast unerhört!“

Laura stimmte zu. „Sie müssen sich sehr nahegestanden haben. Wir wissen aus Marco Polos Testament, dass er nach seinem Tod einem tatarischen Sklaven die Freiheit schenkte. Vielleicht hat er seine Sklaven gut behandelt.“

„Aber ‚Bruder‘? Das ist ein Gleichgestellter. Das ist familiär. Und den Familiennamen zu benutzen? Das ist sehr ungewöhnlich.“ Teufel deutete auf ihr Smartphone. „Sie werden mir natürlich eine Kopie davon schicken.“ Er reichte ihr eine Visitenkarte mit einer E-Mail-Adresse darauf.

„Natürlich, aber ich muss Sie bitten, den Inhalt mit niemandem zu teilen, bis Sie von mir hören.“

„Mit wem sollte ich ihn denn teilen, wenn nicht mit Ihnen?“, fragte Teufel mit hochgezogenen Schultern und nach oben gerichteten Handflächen.

Laura hatte ein merkwürdiges Gefühl. Als ob es Anzeichen von Täuschung seitens Teufels gab. Mit einer schnellen Bewegung ihres Daumens schaltete sie das Telefon in den Flugmodus und damit alle Kommunikationsfunktionen aus. Dann schickte sie die E-Mail mit dem Text ab, aber sie blieb im Postausgang liegen. „Ich habe sie abgeschickt, aber es sieht so aus, als hätte ich hier drin keinen Empfang. Ich bin mir sicher, dass Sie sie erhalten, sobald wir draußen sind“, sagte sie und lächelte. Sie hob ihre Hälfte der Schriftrolle auf und legte sie in ihre Tasche zurück, bevor sie Herrn Teufel die Hand reichte. „Vielen Dank, dass Sie uns so kurzfristig empfangen haben.“

Teufel lächelte und nahm ihre Hand mit beiden Händen. „Sie haben keine Ahnung, wie glücklich Sie mich heute gemacht haben, Fräulein. Ein jahrzehntealtes Rätsel für mich und ein jahrhundertealtes Rätsel für die Welt ist gelöst.“

Als sie sich auf den Weg zum Haupteingang machten, wobei Laura ein etwas zügiges Tempo vorlegte, das die Männer dazu zwang, Schritt zu halten, bot Teufel ihnen Tee an.

„An jedem anderen Tag wäre das wunderbar …“ Sie öffnete die Tür, immer noch an ihren Gastgeber gewandt. „… aber heute haben wir einen engen Zeitplan.“

James packte sie am Arm, zerrte sie zurück und schlug die Tür zu. Ihre Hand fuhr zu ihrer Brust, um ihr rasendes Herz zu beruhigen.

„Was ist los?“

„Wir sind nicht allein.“
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DER HEILIGE STUHL, ROM

9. SEPTEMBER 1296 N. CHR.



Eine Woche nachdem Bartholomäus seine Botschaft an Marco Polo überbracht hatte, saß dieser in seiner Kutsche vor den Toren des Heiligen Stuhls. Sein Treffen mit Papst Bonifatius VIII. war abgesagt worden und sollte auch nicht neu angesetzt werden. Man hatte ihm klargemacht, dass jeder Brief, der vor fast fünfzehn Jahren an Papst Martin IV. gerichtet worden war, entweder entsorgt wurde oder verloren gegangen war, da in dieser Zeitspanne fünf Päpste regiert hatten. Er hatte argumentiert, beteuert und sogar gedroht, doch es hatte nichts genützt. Man wies ihm die Tür und schickte ihn fort.

Seine Hälfte der Schriftrolle sollte wohl nie mit der anderen Hälfte vereint werden. Das Geheimnis, das sein geliebter Giuseppe bis zu seinem Tod bewahrt hatte, sollte wohl nie gelüftet werden.

Er befahl dem Kutscher, weiterzufahren. Mit einem Ruck an den Zügeln rollten sie vorwärts. Das Kopfsteinpflaster erschütterte leicht die Kutsche. Ihr rhythmisches Klacken hörte Marco nicht mehr, als er in eine tiefe Niedergeschlagenheit verfiel. Er starrte aus dem Fenster, hinaus auf die Massen. Dann schloss er die Augen und lehnte seinen Kopf an die gepolsterte Seite. Tränen liefen über seine Wangen, als er sich seinen geliebten Bruder Giuseppe vorstellte, wie untröstlich er gewesen sein musste, weil er bei seiner Mission versagt hatte. Einer Mission, auf die er ihn geschickt hatte.

Wenn du nicht gewesen wärst, würde er noch leben.

Er schüttelte den Kopf und umklammerte das Kreuz, das um seinen Hals hing.

Nein, ohne diesen blasphemischen Kristallgötzen wäre er noch am Leben!

Und in diesem Moment schwor er Gott, dass er ihn selbst zerstören würde, wenn er jemals Hand daran legte. Zu viel hatte er ihm schon genommen. Der Tod ging mit dem Schädel einher, da war er sich sicher. Pater Salvatore, Bruder Vincenzo, Angelo, Bartholomäus, und natürlich Giuseppe. Alle waren vor ihrer Zeit durch das Böse gestorben, das der Schädel verkörperte.

Marco schwor sich, dass nicht noch mehr Menschen, die er liebte, ihr Leben durch das verfluchte Götzenbild verlieren würden. Er blickte auf die Schriftrolle in seiner Hand. Versucht, sie auf der Stelle zu vernichten, konnte er sich nicht dazu durchringen, denn es war das Letzte, was Giuseppe je geschrieben hatte. Stattdessen würde er die Schriftrolle zu Hause bei seinen privaten Papieren verstecken, damit niemand sonst in Versuchung geraten könnte, ihren Inhalt zu entschlüsseln.

Er öffnete die Augen, starrte aus dem Fenster zum Himmel und betete, dass niemand sonst jemals nach dem kristallenen Götzen suchen möge, damit nicht auch sie das Schicksal von so vielen guten Menschen erleiden müssten.

Dann schloss er die Augen und beschloss, eine letzte Reise zu unternehmen.
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RESIDENZ TEUFEL, MÜNCHEN, DEUTSCHLAND

GEGENWART



Acton spähte aus dem Fenster und beobachtete die Neuankömmlinge. Drei Geländewagen, in denen jeweils mindestens vier Männer saßen, leerten sich vor der Tür. Seine Gedanken rasten dabei, ihre Situation einzuschätzen. Sie waren vier zu eins in der Überzahl. Bald würden sie umzingelt sein und sie hatten keine Waffen. Woher zum Teufel sie wussten, dass sie hier waren, war eine ganz andere Frage, über die sie sich später Gedanken machen konnte. Er wandte sich an Herrn Teufel.

„Gibt es einen anderen Weg hier raus?"

Teufel schüttelte den Kopf. „Nein, aber das Labor ist ein sicherer Raum.“

„Dann lasst uns gehen!“ Reading trieb die anderen drei in Richtung Kellertreppe. Es läutete an der Tür, was Acton als recht zivilisiert von ihren Angreifern empfand. Es folgte schnelles Hämmern an der Tür, als sie sich alle am Kellereingang drängten. Teufel konnte nur eine Stufe nach der anderen nehmen.

Acton hörte etwas auf der Rückseite des Hauses und schaute den Flur hinunter. Er sah zwei Gesichter, die durch ein rückwärtiges Fenster spähten. Dann das Einschlagen von Glas. Das Letzte, was Acton sah, war ein Stiefel, der sich über die Fensterbank schob. Er schloss die Kellertür hinter ihnen. Teufel hatte endlich die unterste Stufe erreicht und stapfte in Richtung des Schutzraums.

„Sie sind drinnen!“, zischte Acton, während er nach einem Schloss an der Kellertür suchte, aber keines fand. Die Tür öffnete sich nach außen, es hatte also keinen Sinn, sie zu blockieren oder zu verankern – sie würden sie einfach aufreißen. Er suchte nach etwas, an dem er sich besser als an einem rutschigen metallenen Türknauf festhalten konnte.

Er fand nichts.

Den Knauf umklammert, blickte er nach unten und sah, wie Teufel endlich die Dekontaminationskammer erreichte. Acton schüttelte den Kopf darüber, dass der alte Mann nicht Laura zuerst hatte gehen lassen.

Die Ritterlichkeit stirbt im Angesicht des Todes?

Acton runzelte die Stirn.

Und er scheint sich viel langsamer zu bewegen als noch bei ihrer Ankunft.

Ein weiteres Mal war ihm der Gedanke, wie man sie überhaupt gefunden hatte, in den Sinn gekommen. Aber er schob ihn beiseite, da ihm eine Idee kam. Er öffnete seine Gürtelschnalle und zog den Gürtel ab, als schwere Schritte den Flur hinunterkamen. Er fädelte ihn durch die Schnalle und zog ihn über den Türknauf fest. Dann wickelte er das andere Ende des Gürtels um sein Handgelenk, lehnte sich zurück und nutzte nicht nur seine Muskelkraft, sondern sein Körpergewicht, um die Tür fest zuzuziehen.

Als er nach unten blickte, sah er, wie Laura gerade die Kammer betrat und Reading noch immer am Fuß der Treppe war. Reading wandte sich an Acton. „Warum lässt du mich das nicht machen?“, fragte er, ganz der Friedensstifter.

„Weil ich schneller und stärker bin als du?“, sagte Acton mit einem Augenzwinkern, als mit einem Ruck an der Tür der erste Versuch einzudringen unternommen wurde. Acton sah Laura aus der Dekontaminationskammer treten. „Du bist der Nächste!“, sagte Acton, bevor Reading sich verteidigen konnte.

Reading runzelte die Stirn. Dann stürzte er nach einem Sekundenbruchteil der Unentschlossenheit in den Dekontaminationsraum. Wieder rüttelte es an der Kellertür, sie wurde aber nie weiter als einen Zentimeter geöffnet. Acton teilte seine Aufmerksamkeit zwischen der Kellertür und Readings Fortschritten. Sein Handgelenk schmerzte. Der Gürtel schnürte sich immer enger. Ruckartig wurde die Tür aufgerissen und ein großes Messer schnitt in den Gürtel.

Acton wirbelte seinen Arm herum, um den Gürtel von seiner Hand zu lösen.

Als der Gürtel riss, wurden die, die auf der anderen Seite zogen, nach hinten geworfen. Er rannte die Treppe hinunter und in den Dekontaminationsraum, gerade als Reading auf der anderen Seite herauskam. Als er mit der Druckluft angeblasen wurde, sah er einen Mann mit ausgestreckter Waffe und gefolgt von mehreren anderen die Treppe heruntereilen. Ein Piepton ertönte. Der Zyklus war beendet und Acton trat aus der Schleuse in den Reinraum.

„Wie verriegeln wir ihn?“, rief er, als der erste Mann zum Dekontaminierungseingang rannte.

„Der rote Knopf!“

Acton schaute sich um, fand einen großen roten Knopf auf der rechten Seite und drückte ihn. Ein Alarm und das Klicken mehrerer Schlösser ertönten. Der Mann griff nach der Tür, zog daran, konnte sie aber nicht öffnen. Er hob seine Waffe und richtete sie auf das Glas. Acton wich zurück. Ein Schuss löste sich. Das Geräusch wurde durch die Anlage gedämpft.

Doch nichts.

Das Glas, oder was auch immer es war, hielt. Nicht mal ein Kratzer.

Reading sah sich um. „Wo sind wir hier?“

„Ein Panikraum“, antwortete Teufel. „Kugelsicher, bombensicher – zumindest kleine Bomben – mit eigener Stromversorgung, Luftfiltern, Wasser und Nahrung. Wir können hier tagelang überleben, wenn es sein muss. Irgendwann werden sie ihre Misserfolge satthaben und abhauen.“

Mehrere Schüsse ertönten. Kugeln schlugen gegen die durchsichtigen Wände und die Knalle hallten durch den Raum. Ein grimmig dreinblickender Mann mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck, dessen Kieferpartie so kräftig war, dass sie das Glas wohl eher durchschlagen könnte als die Kugeln, umkreiste den Panikraum. Auf jeder Seite der vier Wände gab er Schüsse ab. Acton hoffte, dass ein Querschläger ihn ausschalten würde, um ihm Einsteins Definition von Wahnsinn auf die harte Tour beizubringen. Nämlich immer wieder das Gleiche zu tun und andere Ergebnisse zu erwarten.

Acton drehte sich zu Teufel um. Der alte Mann saß seitlich in einem Drehstuhl, einige Meter vom Glas entfernt. Er drehte sich langsam in seinem Stuhl und beobachtete die erfolglosen Versuche des Schützen.

„Gibt es eine Möglichkeit, mit ihnen zu sprechen?“, fragte Acton.

Teufel deutete auf ein Panel an der Wand. „Drücken Sie den oberen Knopf, um den Lautsprecher zu aktivieren, sodass wir sie hören können, aber sie uns nicht. Sie können mit dem mittleren Knopf die Zwei-Wege-Kommunikation aktivieren, oder Sie halten einfach den unteren Knopf gedrückt, um wie über ein Walkie-Talkie zu sprechen. Wenn Sie ihn loslassen, wird unser Mikrofon wieder ausgeschaltet.“

Acton ging zur Schalttafel und drückte den oberen Knopf. Über versteckte Lautsprecher konnten sie das Schlurfen und Murmeln eines halben Dutzend Männer hören. Ein Paar Stiefel klackte langsam in der Kammer, als ihr Besitzer aufhörte zu schießen.

Acton drückte den unteren Knopf. „Was wollen Sie?“ Er ließ den Knopf wieder los, für den Fall, dass der Mann und seine Mitstreiter untereinander reden wollten.

Einer trat vor, offenbar der Anführer. Er lächelte. Ein Lächeln, so sehr geübt, dass es echt wirkte. „Professor Acton. Es ist mir ein Vergnügen, Sie endlich persönlich kennenzulernen. Ich habe schon so viel über Sie und Ihre reizende Verlobte gehört“, er nickte in Richtung Laura, „dass ich das Gefühl habe, Sie bereits zu kennen.“

Acton drückte auf den Knopf, denn je länger sie mitspielten, desto größer war die Chance, dass Reading, der mit Laura in der hinteren Ecke kauerte, Kontakt zur Außenwelt aufnehmen konnte. Acton hatte einen Blick auf ein Telefon in Readings Hand erhascht. „Wie kann ich Ihnen helfen – wie sagten Sie, war Ihr Name?“

„Das habe ich nicht.“ Das Lächeln des Mannes wurde breiter. „Ich mag Sie, Professor. Und ich möchte Ihnen oder Ihren Freunden nichts tun. Ich kann Ihnen sogar garantieren, dass Ihnen nichts zustoßen wird. Vielleicht mit einem Zeichen des Vertrauens.“ Er verbeugte sich leicht. „Mein Name ist Mitch Reynolds. Meine Karte.“ Er trat vor und schob seine Uhr nach unten, sodass die Innenseite seines linken Handgelenks sichtbar wurde.

„Triarii.“ Acton schürzte die Lippen. „Aber nicht die echten Triarii.“

Mitch lächelte. „Wir sind alle echte Triarii, nur haben einige von uns andere Ansichten.“

„Ihr seid also diejenigen, die Präsident Jacksons Sohn entführt haben?“

Mitch lachte und wies auf einen seiner Männer, der gerade die Treppe zum Hauptgeschoss hinauflief. „Entführt ist ein so starkes Wort, mit so vielen negativen Assoziationen.“ Oben an der Treppe erschienen zwei Fußpaare. Das erste stieg zaghaft in den Keller hinab, das Gesicht von einem Schott verdeckt. Als es schließlich in Sichtweite kam, keuchte Acton auf, was die anderen im Raum aufblicken ließ.

Vor ihnen stand Grant Jackson, das offenbare Entführungsopfer. Anscheinend unverletzt stand er Acton mit einem unbeholfenen Lächeln gegenüber.

„Wie Sie sehen können, Professor Acton, Mr. Jackson ist bei uns. Er ist nicht unser Gefangener, und es steht ihm frei, jederzeit zu gehen. Mr. Jackson hat sich freiwillig entschlossen, das Werk seines Vaters zu Ende zu führen.“

„Wenn Sie gehen, verspreche ich, das den Behörden zu sagen, damit sie aufhören, Sie zu verfolgen.“ Actons Sarkasmus tropfte durch den Lautsprecher. Laura kicherte hinter ihm.

Mitch warf lachend den Kopf zurück. Gleich darauf schlossen sich ihm auch die anderen an. Selbst Grant. Aber wenn Acton es nicht besser wüsste, mehr aus Showgründen als alles andere.

Der Kerl wirkte viel zu angespannt, um freiwillig hier zu sein.

„Ich liebe einen guten Sinn für Humor, Professor Acton, aber ich habe leider keine Zeit dafür.“ Mitch trat näher an das Glas heran. „Sie haben den Standort des dreizehnten Schädels gefunden. Ich will ihn haben.“

Actons Augen verengten sich. „Wie haben Sie uns gefunden?“

Mitch winkte mit der Hand ab. „So gern ich auch diese Situation weiter diskutieren würde, ich habe nur Zeit für das, weswegen wir gekommen sind. Haben Sie die zweite Hälfte der Schriftrolle?“

Acton nahm den Finger von der Taste und wandte sich, wie die anderen auch, an Teufel. Er schien sich in seinem Stuhl unwohl zu fühlen und fand plötzlich seine Fingernägel überaus interessant. „Schau dir sein Handgelenk an!“

Reading trat an Teufel heran, packte seinen linken Arm und schob die Uhr aus dem Weg. Reading grunzte und drehte das Handgelenk so, dass Acton es sehen konnte. „Triarii!“

Teufel riss seinen Arm los und warf Reading einen verärgerten Blick zu, dann nahm er sein freundliches Verhalten wieder auf. „Es tut mir leid, Professoren, aber ja, ich bin Triarii. Das war ich schon immer, um genau zu sein.“

„Und Sie gehören zu dieser abtrünnigen Gruppe?“, fragte Laura.

Teufel nickte. „Es tut mir aufrichtig leid, dass ich Sie getäuscht habe. Ich muss zugeben, dass es nicht immer so war, aber ich wurde kürzlich davon überzeugt, dass die Zeit gekommen ist, unseren Glauben zu testen. Wenn die Schädel wirklich Kräfte haben, dann ist der einzige Weg, dies zu beweisen, sie zu vereinen. Wenn nichts passiert, dann sind sie nur Schmuckstücke, die man vergessen kann. Aber wenn doch etwas passiert, selbst wenn es ein weiteres katastrophales Ereignis ist, wie es unserer Geschichte nach vor achthundert Jahren geschah, dann wird es beweisen, dass unser Glaube nicht fehlgeleitet wurde, und die Triarii werden sich wieder zu einem Ziel vereinen!“

„Ihr seid alle verrückt!“, rief Reading und hielt sich das Telefon ans Ohr. Er drehte sich weg und sprach so leise, dass Acton ihn auf der anderen Seite des Raumes nicht hören konnte.

„Egal, was Sie von uns halten, Sie stehen unter unserer Kontrolle.“ Teufel griff in seine Tasche und zog etwas heraus, das wie eine kleine Fernbedienung aussah. Er drückte einen Knopf, und das schwache rote Licht, das den Raum umgeben hatte, wurde grün. Acton schnappte sich einen Stuhl, als Mitch auf die Dekontaminationskammer zuging. Er schob ihn in die inneren Türen, um zu verhindern, dass sie sich schlossen. Was wiederum verhinderte, dass sich die äußeren Türen öffneten.

„Netter Versuch.“ Acton vergewisserte sich, dass der Stuhl nicht wegrollte, wenn die Türen erneut versuchten, sich zu schließen. Er ging auf Teufel zu, die Hand ausgestreckt. „Wie wär’s, wenn Sie mir das aushändigen?“

Teufel griff in seine andere Tasche und zog eine Pistole heraus. Acton hob die Hände und blieb stehen. Readings Hand schnellte hervor. Er stand zwar noch immer mit dem Rücken zu Acton, aber er hatte trotzdem einen klaren Blick auf das Geschehen. Als Readings Handrücken mit Teufels Hand in Kontakt kam, öffnete sich die Hand des alten Mannes durch den Aufprall. Die Pistole fiel und schlitterte in die Ecke.

Acton stürzte sich darauf und überprüfte die Sicherung. Dann warf er das Magazin aus, um zu kontrollieren, ob sie tatsächlich geladen war. Sie war es. Die Waffe auf den Boden gerichtet, wandte er sich an Teufel. „Wie wär’s, wenn Sie mir jetzt die Fernbedienung aushändigen?“

Teufel, dessen Gesicht vor Wut und Verlegenheit über die altersbedingte Verletzlichkeit errötet war, reichte Acton die Fernbedienung, der sofort die Sperre wieder aktivierte. Er drehte sich wieder zu Mitch, dessen Lächeln verschwunden war.

Reading trat neben Acton und drückte die Sprechtaste auf dem Bedienfeld. „Ich habe gerade mit meinen Freunden bei Interpol telefoniert. Die deutsche Polizei wurde bereits losgeschickt. Ich schätze, Sie haben drei Minuten.“

Mitch gab allen ein Zeichen zu gehen, aber nicht bevor er einen Schritt nach vorne machte. „Das ist noch nicht vorbei, Professor Acton. Das nächste Mal bin ich vielleicht nicht mehr so freundlich.“

Acton verbeugte sich leicht. Mitch ebenfalls. Dann folgte er dem Rest seiner Männer die Treppe hinauf. Acton wandte sich an Reading. „Warum hast du sie gewarnt? Wir hätten einfach warten können, und sie wären verhaftet worden.“

Reading schüttelte den Kopf. „Es hätte zu einem Feuergefecht kommen und der Junge getötet werden können. Man konnte ihm ansehen, dass er große Angst hat. Er hat keine Ahnung, worauf er sich da eingelassen hat.“

Acton biss sich auf die Wange. Er starrte auf den leeren Keller, erinnerte sich an den Gesichtsausdruck des jungen Jackson und stimmte Reading zu. „Er muss sich selbst aus dieser Situation befreien, sonst wird er nicht überleben.“
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CIA-HAUPTQUARTIER, LANGLEY, VIRGINIA



Der CIA-Analyst Chris Leroux stieß mit einem Lächeln gegen den Bildschirm und drehte sich in seiner leeren Bürokabine, in der Hoffnung, seinen Erfolg mit jemandem teilen zu können. Wie immer wurde er enttäuscht. Er wandte sich wieder seiner Tastatur zu. Seine Finger flogen darüber und er stellte das Videomaterial zusammen, das er nach einem Hack der Flughafen-Sicherheitskameras heruntergeladen hatte. Es war einfach gewesen, das andere Flugzeug bis zu seinem Zielort außerhalb von München zu verfolgen. Sie hatten einen Flugplan eingereicht und waren diesem gefolgt. Ein zweites Flugzeug zur Ablenkung zu verwenden, war genial und hatte alle getäuscht, obwohl es irgendwie keinen Sinn ergab.

Nun waren alle damit beschäftigt, herauszufinden, wo die Passagiere geblieben waren. Sein Chef, Direktor Morrison, hatte ihn unter Umgehung der üblichen Kanäle beauftragt, das Flughafen-Sicherheitssystem zu hacken, um Zeit zu sparen. Denn der bürokratische Aufwand, es von den Deutschen zu bekommen, hätte wahrscheinlich mindestens einen Tag gedauert.

Jetzt hatte Leroux Filmmaterial, das vier Männer zusammen mit Grant Jackson zeigte, wie sie das Flugzeug verließen. Grant schien unbehelligt und dem äußeren Anschein nach glücklich, oder zumindest nicht verängstigt.

Irgendetwas stimmt da nicht.

Er leitete das Filmmaterial an Morrison weiter und begann mit dem, was er am besten konnte – Verbindungen zwischen scheinbar disparaten Dingen zu finden. Das Filmmaterial vom Flughafen hatte gezeigt, dass sie den Zoll mit unglaublicher Leichtigkeit passieren konnten. Vor allem, da sie offensichtlich eine Geisel dabeihatten. Grant Jackson hätte jederzeit etwas zum Sicherheitspersonal sagen und um Hilfe bitten können. Doch er tat es nicht. Und er zeigte nicht einmal einen Pass. Er wurde einfach mit den anderen durchgewunken.

Leroux schickte eine Nachricht an Morrison, in der er empfahl, gegen den Sicherheitsbeamten wegen geheimer Absprachen zu ermitteln.

Die Kameras im Freien zeigten, wie sie von zwei Männern in Empfang genommen wurden. Sie schüttelten einander die Hände, aber erst, nachdem der junge Mr. Jackson – er war etwa fünf Jahre älter als Leroux – auf dem Rücksitz eines Geländewagens mit abgedunkelten Scheiben saß. Die Neuankömmlinge teilten sich schließlich auf zwei Fahrzeuge auf und ein Konvoi aus drei Fahrzeugen verließ den Flughafen.

Leroux notierte sich die Nummernschilder und forderte die Aufzeichnungen der Verkehrskameras an, um zu sehen, ob er sie verfolgen konnte. Er bat die örtlichen Behörden auch, nach den Fahrzeugen zu fahnden. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und tippte mit den Fingern auf beide Armlehnen.

Warum München?

Wenn das Ziel darin bestand, Jackson festzuhalten, war es sinnvoll, ihn im Land und mobil zu halten. Ihn in ein Flugzeug zu setzen, selbst mit dem Lockvogel, war riskant. Ihn dann auch noch nach Europa zu bringen, mit seiner dichten Bevölkerung und den engen Städten, machte keinen Sinn.

Es sei denn, ihr Ziel war es, Jackson an einen bestimmten Ort zu bringen.

Er wusste aus seinem Briefing, dass die Triarii ihren Hauptsitz in London hatten, aber über den ganzen Planeten verteilt waren. Ihr Vermögen und ihre schiere Anzahl bedeuteten, dass sie wahrscheinlich überall Kontakte und sichere Unterschlüpfe hatten. Wie das Farmhaus am Potomac zeigte. Eine Suche in den Akten ergab, dass es seit Generationen derselben Familie gehörte, die zufällig für ein paar Tage verreist war.

Leroux hatte keinen Zweifel, dass es sich um Triarii handelte, der Tunnel bewies es ihm, obwohl sie behaupteten, nichts davon gewusst zu haben.

Wenn die Triarii Jackson nach Europa gebracht hatten, musste es einen Grund dafür geben. Die Triarii brauchten kein Geld, und der Lagerraum, den sie geplündert hatten, sowie die Aussage der Haushälterin deuteten darauf hin, dass sie bereits hatten, wonach sie suchten – einen Kristallschädel. Und dass Jackson freiwillig mit ihnen gegangen war.

Die Aussage der Haushälterin wurde durch das Filmmaterial in Bezug auf Jacksons Bereitschaft, bei seinen Entführern zu bleiben, bestätigt, was bedeutete, dass er wahrscheinlich beabsichtigte, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten.

Aber was war der Plan?

Aus dem Briefing wusste Leroux, dass Präsident Jackson anscheinend hatte versuchen wollen, mehrere Schädel zu vereinen, um ihre angebliche Macht zu entfesseln. Wenn das also immer noch der Plan war, dann mussten sie unterwegs sein, um weitere Schädel zu holen.

Wer sind die Schädel-Experten?

Ihm fielen nur zwei ein. Schnell tippte er die Namen der beiden Professoren ein, die eng mit den Ereignissen in London verbunden waren. Er lächelte, als er sah, dass sie erst in der Nacht zuvor in München gelandet waren.

Ein Zufall? Ich glaube nicht!

Eine weitere Überprüfung ergab, dass der Flug aus Rom gekommen und der Interpol-Agent Hugh Reading ebenfalls an Bord war.

Ein Familientreffen?

Er startete mehrere Suchläufe und hatte innerhalb weniger Minuten die Antwort. Agent Reading hatte noch am selben Morgen (Ortszeit) einen Notruf abgesetzt. Leroux rief den Polizeibericht auf. Nachbarn hatten berichtet, dass drei Geländewagen angekommen und mindestens ein Dutzend Männer mit Waffen ausgestiegen waren. Als die Polizei eingetroffen war, waren sie alle verschwunden, und nur der Hausbesitzer, ein Herr Teufel, war zurückgeblieben, eingeschlossen in seinen Panikraum. Er behauptete, er sei allein gewesen, als die Männer eingebrochen waren und versucht hatten, sich Zugang zu seiner Sammlung zu verschaffen. Nachdem er die Polizei gerufen habe, seien sie gegangen.

Zu diesem Zeitpunkt schien es keine Erklärung dafür zu geben, warum der Anruf von Reading gekommen war, außer Teufels Behauptung, er habe den Namen benutzt, um den Prozess zu beschleunigen. Für Leroux war klar, dass die Professoren und Reading dort gewesen waren, als die Triarii angekommen und sie gegangen waren, bevor die Polizei reagieren konnte. Die Frage war nun, ob sie mit den Triarii oder alleine gegangen waren. Und wenn sie mit den Triarii gegangen waren, war es freiwillig?

Das Ergebnis einer seiner Suchanfragen erschien auf dem Bildschirm. Er lächelte, als er den Flugplan für Professor Palmers Flugzeug sah, der am Vortag eingereicht worden war. Jetzt wusste er genau, wo sich die Professoren befanden, und wahrscheinlich auch, wohin die Triarii und Grant Jackson unterwegs waren.
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AN BORD VON LAURA PALMERS PRIVATJET

AUF DEM WEG NACH ISRAEL



„Kostet dich das Ding nicht ein Vermögen?“ Reading lehnte sich in den prächtigen Ledersitzen der Gulf V zurück. „Sind das nicht zwanzig oder dreißig Millionen Pfund?“

Laura lachte, als sie aus dem Bad zurückkam. „Sie gehört mir nicht, Dummerchen. Ich bin Teil eines Leasing-Netzwerks. Ich bin an einer Flotte von Flugzeugen beteiligt, die auf der ganzen Welt verteilt sind. Wenn ich eines brauche, rufe ich einfach an und es wird arrangiert. Viel billiger.“

„Wahrscheinlich immer noch mehr, als ich in meinem ganzen Leben verdiene“, sagte Reading seufzend. „Ich muss anfangen, Lotterielose zu kaufen.“

„Es hilft, die Gewinnchancen zu erhöhen.“ Acton nahm Lauras Hand und drückte sie dreimal. „Ich kann immer noch nicht glauben, wie schnell du den Flug organisieren konntest.“

„Ich auch nicht. Das letzte Mal, als ich nach Israel wollte, dauerte es ein paar Tage. Das ist aber schon eine Weile her, vermutlich hat sich das gebessert.“

Reading schüttelte den Kopf. „Verlass dich nicht darauf. Ich habe Martin angerufen, und er hat mit seinen Freunden ein wenig nachgeholfen.“

Acton blies einen Luftzug zwischen seinen Lippen hindurch. „Die Triarii sind überall“, murmelte er und musste an seinen besten Freund Greg Milton denken, dem in den Rücken geschossen und der dem Tod überlassen worden war. Erst vor Kurzem hatte er wieder zu laufen begonnen, und auch das nur mit viel Mühe.

„Wie geht es Martin?“, fragte Laura.

„Als ob er mir das sagen würde.“ Reading lachte. „Aber ich muss sagen, er klang gut. Er war energiegeladen und schien gut gelaunt. Ich denke, wenn wir seine kleine Mission zu Ende bringen, wird er sich fantastisch fühlen.“

Acton musste lächeln. Reading und Martin Chaney standen sich nahe. Er wusste, dass er Chaney wegen des großen Altersunterschieds wie einen Sohn betrachtete. Reading und sein eigener Sohn hatten sich entfremdet, und erst vor Kurzem war es ihm gelungen, den inzwischen jungen Mann dazu zu bringen, überhaupt mit ihm zu sprechen. So war sein langjähriger jüngerer Partner zu seinem Ersatzsohn geworden.

„Ich glaube, ich habe dich noch nie so begeistert gesehen, uns bei einem unserer Projekte zu begleiten“, bemerkte Laura. „Vielleicht machen wir ja doch noch einen Archäologen aus dir!“

Readings Lippen zuckten. „Phht! Das glaube ich nicht. Das ist keine Archäologie, das ist Personenschutz. Du solltest lieber ein paar deiner SAS-Freunde dabeihaben.“

„Die sind zu sehr damit beschäftigt, die Ausgrabungsstätten in Ägypten und Peru zu schützen. Ich schätze, du musst reichen.“

„Verdammte Scheiße“, murmelte Reading.

Actons Telefon summte und er zuckte zusammen. Er zog es aus seiner Tasche und las die Nachricht. Es war eine Nummer, von nur zwei Worten begleitet.

Jetzt anrufen!

„Das ist er.“ Acton konnte die Aufregung in seiner Stimme nicht verbergen. Der CIA-Spezialagent Dylan Kane war ein ehemaliger Student von ihm. Über ein Football-Stipendium hatte er im ersten Jahr an Actons Archäologiekurs teilgenommen. Der junge Mann hatte Actons Rat gesucht zu der Idee, das College zu verlassen und dem Militär beizutreten.

Acton, ein ehemaliger Reservist, der im Ersten Golfkrieg gedient hatte, war nie jemand, der vom Militärdienst abriet, und hatte lediglich dazu gedient, Ideen auszutauschen. Kane trat der Armee bei, wo er sich auszeichnete und schnell den Rang eines Sergeants erreichte. Gleich darauf bewarb er sich um einen Platz in der Delta Force und bekam ihn auch. Nur ein paar Jahre später wurde er von der CIA rekrutiert. Acton hatte nichts von seinem jüngsten Karrierewechsel gewusst, bis Kane vor etwa einem Jahr in seiner Klasse aufgetaucht war. Er war ein anderer Mann. Ein gebrochener Mann, den ein Geheimnis aus seiner Vergangenheit verfolgte.

Seitdem hatte Acton ihn mehrmals getroffen oder mit ihm gesprochen. Er hatte eine E-Mail-Adresse erhalten, die entweder von Kane selbst oder in seinem Namen überwacht wurde, falls Acton jemals Hilfe benötigte.

Nachdem sie Teufels Haus verlassen hatten, bevor die Polizei eingetroffen war, hatte Acton eine Nachricht an Kane geschickt.

Brauche deine Hilfe.

Er wählte die Nummer und Laura und Reading hörten auf zu sprechen.

„Hey, Doc!“

Acton lächelte über die Energie in der Stimme des jungen Mannes. „Hallo Dylan, wie geht es dir?“

„Nicht übel, Doc. Wie geht’s der zukünftigen Mrs. Acton?“

Acton blickte Laura an und zwinkerte ihr zu. „Es geht ihr gut und sie sitzt hier mit Agent Hugh Reading. Kann ich dich auf Lautsprecher stellen?“

„Nur zu, du wirst ihnen sowieso alles erzählen, was ich sage.“

Acton lachte und drückte den Knopf, um die Freisprecheinrichtung zu aktivieren. „Okay, du bist auf Lautsprecher.“

„Hallo, Laura. Agent Reading. Ich höre, ihr braucht meine Hilfe. Seid ihr wieder dabei, einen internationalen Zwischenfall zu verursachen?“

Laura und Acton lachten. Reading grunzte nur zustimmend. „Mit diesen beiden ist es immer so eine Sache.“

„Ja, ich habe ihre Akten gelesen.“ Kane lachte. Seine Stimme wurde ernst. „Was kann ich für euch tun?“

Acton gab ihm schnell einen Überblick über die Geschehnisse, wobei er besonders darauf achtete, seine Gedanken über Grant Jacksons Verwicklung und seine mögliche freiwillige Teilnahme einzubeziehen. „Also, das Entscheidende ist, dass wir nach Israel müssen, eigentlich ins Westjordanland, in die Nähe der Stadt Jericho. Genauer gesagt in das St.-Gerasimos-Kloster.“

„Mensch, Doc, wenn du um einen Gefallen bittest, sind sie groß!“ Kane lachte. Es gab eine Pause. Dann meldete sich Kane wieder mit ernster Stimme. „Wenn ihr ankommt, wird jemand auf euch warten. Befolgt deren Anweisungen haargenau. Verstanden?“

„Ja“, sagte Acton. „Von wem abgeholt?“

„Darum kümmere ich mich. Und, Doc?“

„Ja?“

„Sei vorsichtig. Das ist ein großer Gefallen, und es ist gefährlich. Diese Leute werden euch ebenso schnell töten, wie sie euch helfen. Tut, was sie sagen, stellt keine Fragen und schaut euch nicht zu viel um.“

Ein Schauer lief Acton den Rücken auf und ab. „Verstanden, Dylan. Und danke.“

„Danke mir nicht, Doc, bevor du das nicht lebend überstanden hast.“

Die Leitung war tot und Acton sah Laura an. Sie war von Kanes Worten sichtlich verstört. Er warf einen Blick zu Reading. Seine Zähne waren zusammengepresst und sein Kiefer verkrampft.

„Du weißt, mit wem wir es zu tun haben werden, nicht wahr?“, fragte Reading.

Acton zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, mit dem Mossad?“

Reading schüttelte den Kopf. „Nein. Nach dem Gespräch zu urteilen, entweder mit der Fatah oder, noch schlimmer, mit der Hamas.“

„Oh Gott“, murmelte Laura und zog ihre Beine unter sich zusammen.

Acton nickte langsam.

Direkt in die Hände von Terroristen.


44





ÜBER DER ADRIA

AUF DEM WEG NACH ISRAEL



Grant Jackson kaute an seinen Fingernägeln und starrte geistesabwesend aus dem Fenster auf das Wasser unter ihnen. Seit seiner Entführung hatte er kaum geschlafen. Der drogenbedingte Schlummer, in dem er sich in der ersten Nacht befunden hatte, zählte kaum. Die letzte Nacht in München in dem Safe-House war von Hin- und Herwälzen und Albträumen geprägt gewesen.

Und jetzt war er auf dem Weg nach Israel, einem Land, das er schon immer besuchen wollte, wenn auch nicht unter diesen Umständen.

Was zum Teufel mache ich hier?

Diese Leute waren Kriminelle, die inzwischen von allen Polizeibehörden der Welt gesucht wurden. Sie jagten Kristallschädel rund um den Globus, weil sie dachten, die Schädel hätten gottgleiche Kräfte. Es war lächerlich. Und sein Vater hatte an so etwas geglaubt? Je mehr er darüber nachdachte, was gerade geschah und was man ihm über den Tod seines Vaters erzählt hatte, desto mehr zweifelte er an seiner Entscheidung, die Arbeit seines Vaters fortzusetzen.

Lesley Darbinger war, solange er zurückdenken konnte, ein Freund der Familie gewesen. Er war ein guter Mensch. Jetzt, wo er wusste, dass die Geschichte mit Darbingers Hirntumor reine Fiktion war, bedeutete das, dass er seinen Vater völlig bewusst getötet hatte. Und wenn Darbinger keinen Hirntumor hatte und zurechnungsfähig war, wer hatte dann der Delta Force befohlen, diese Studenten in Peru und all die Leute in London zu ermorden? Wenn nicht Darbinger, dann konnte es nur sein Vater gewesen sein. Was Sinn machen würde.

Darbinger hatte Dad umgebracht, um ihn davon abzuhalten, noch mehr Menschen zu töten!

Das Blut wich aus seinem Gesicht und er war der Ohnmacht nahe. Er atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen, starrte weiter aus dem Fenster und betete, dass niemand bemerkte, dass er zu zittern begonnen hatte.

Reiß dich zusammen!

Ihm schwirrte der Kopf angesichts der Verwicklungen.

Es war sein eigener Vater, der der Delta Force ihre Befehle gegeben hatte.

Es war sein eigener Vater, der für all diese Todesfälle verantwortlich war.

Er hatte es verdient zu sterben!

Bei diesem Gedanken füllten sich seine Augen mit Tränen. Er bat im Stillen um Vergebung, obwohl er wusste, dass er recht hatte. Ein Mann, der den Tod so vieler Unschuldiger wegen etwas so Trivialem wie einer Glasskulptur anordnete, verdiente es nicht zu leben.

Lesley Darbinger hatte das Richtige getan.

Jetzt war er hier. Umgeben von den Verbündeten seines Vaters. Denen, die ihn in seiner Sache unterstützten, und die zweifelsohne nicht zögern würden zu töten, wenn sich ihnen jemand in den Weg stellte.

Und sie sind überall!

In Deutschland waren sie problemlos durch den Zoll gekommen. Der Wachmann hatte ihnen einfach zugenickt, als Mitch die Tätowierung an seinem Handgelenk vorgezeigt hatte. Jetzt waren sie auf dem Weg nach Israel. Mit einem falschen Pass für ihn, der in München schon auf sie gewartet hatte.

Wie entkommt man einer Gruppe, die überall ist?

Es waren acht von ihnen im Flugzeug. Als es nur vier gewesen waren, hätte er vielleicht noch abhauen können, aber jetzt steckte er zu tief drin. Er wusste nicht, ob sie ihn gehen lassen würden. Selbst die Frage zu stellen, machte ihm Angst. Die Antwort könnte eine Kugel im Kopf bedeuten.

Im Moment war es das Beste, weiter mitzuspielen und eine Gelegenheit zur Flucht zu finden. Doch wenn er fliehen würde, was garantierte ihm, dass er in Sicherheit war? Seine Schultern sanken niedergeschlagen. Es gab kein Entkommen.

Die einzig relevante Frage war, ob er es überhaupt musste.
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ÜBER DEM MITTELMEER

AUF DEM WEG NACH ISRAEL



Burt Dawson saß im Heck der Hercules C130J, die noch lauter ratterte als ihre Vorgänger.

Man sollte meinen, dass sie ein wenig darin investieren würden, diese Dinger leiser zu machen!

Er lag auf einem der Feldbetten, die am Rumpf befestigt waren. Der Rest seines Teams ebenso. Einschließlich einer in letzter Minute hinzugekommenen CIA-Agentin, Sherrie White. Einige schliefen, einige lasen, andere spielten mit ihren Smartphones. Er selbst hatte es endlich einmal geschafft, sich an seinen Kindle zu erinnern und sich in den Schlaf zu lesen. Doch irgendetwas hatte ihn geweckt.

Das Funkgerät krächzte wieder in seinem Kopfhörer. „Sergeant Major, Sie haben einen Anruf.“

Dawson war sofort wach, schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich aufrecht hin. „Stellen Sie durch.“ Er rückte das große Headset mit Geräuschunterdrückung zurecht, das um seinen Kopf gewickelt war.

„Hey, alter Kumpel! Ich habe dich doch nicht geweckt, oder?“

Er erkannte die Stimme von Dylan Kane, einem ehemaligen abtrünnigen Mitglied seiner Einheit, der zur CIA Special Activities Division gewechselt war. Wenn Dawson dachte, dass seine Missionen unter dem Radar blieben, waren sie nichts im Vergleich zu dem, was Kane trieb. Dawson war mehr als einmal gebeten worden, der CIA beizutreten, hatte aber immer abgelehnt. Er zog die Gesellschaft der Einheit dem einsamen Leben eines Agenten vor.

Dawson lächelte. „In der Tat, das hast du.“

„"Gut. Zu viel Schönheitsschlaf lässt dich in einer Menschenmenge auffallen“, lachte Kane, bevor seine Stimme ernst wurde. „Kannst du reden?“

„Ich sitze auf dem Rücksitz eines Herc. Nicht einmal Gott kann mich hören.“

„Schön zu sehen, dass du immer noch ein Gotteslästerer bist. Hör zu, unsere Professorenfreunde haben mich kontaktiert.“

„Oh oh.“

„Eben. Es sieht so aus, als wären sie irgendwie in diese Grant-Jackson-Sache verwickelt.“

Dawson rollte mit den Augen. „Wie zum Teufel haben sie das wieder geschafft?“

„Es sieht so aus, als wäre Jackson von einem Ableger der Triarii entführt worden, demselben Ableger, zu dem auch Jackson Senior gehörte. Dieser Ableger ist hinter Kristallschädeln her, um zu versuchen, sie zu vereinen, oder irgend so ein Blödsinn. Jedenfalls waren die Professoren in München auf der Suche nach einem Schädel, und ratet mal, wer auftaucht?“

„Die Spinner mit einem glücklichen Jackson an ihrer Seite.“

„Gut geraten.“

„Gute Informationen von deinem Freund.“

„Ahh, mein guter Kumpel Chris erweist sich immer noch als wertvoll. Ausgezeichnet! Nun, hier ist das Neueste. Acton und seine Verlobte sind zusammen mit diesem Agenten von Interpol gerade auf dem Weg nach Israel.“

„Das sind wir auch.“

„Ich dachte mir schon, dass du an dem Fall dran bist, da du ja von Anfang an involviert warst. Jetzt kommt ein Teil des Puzzles, von dem ich ziemlich sicher bin, dass du es noch nicht weißt.“

„Was ist das?“

„Ich habe mich darum gekümmert, dass sie ins Westjordanland gelangen.“

Dawsons Augenbrauen schossen in die Höhe, und er stieß einen langen Pfiff aus, der sich am anderen Ende sicher nur wie ein Rauschen anhörte. „Wie zum Teufel hast du das geschafft?“

„Frag nicht und ich muss dich nicht töten. Sagen wir einfach, diese Typen spielen nicht für uns, und Geld ist das Einzige, was unsere Freunde am Leben erhält. Sie wollen zu einem alten griechischen Kloster außerhalb von Jericho namens St. Gerasimos. Anscheinend ist dort ein Schädel versteckt.“

„Klar, wie könnte es auch anders sein.“

Kane gluckste. „Genau, aber was auch immer wir davon halten, jemand glaubt daran und ist bereit, dafür zu töten. Das ist die Quintessenz. Ich bringe sie rein. Wenn sie überleben und das Kloster tatsächlich erreichen, brauchen sie einen Ausweg. Ich traue diesen Jungs nicht über den Weg. Sie werden sie wahrscheinlich töten und alles stehlen, was sie bei ihnen finden. Du wirst sie wahrscheinlich rausholen müssen.“

„Und wie zum Teufel soll ich das anstellen?“ Dawson konnte sich vorstellen, wie Kane am anderen Ende der Leitung grinste.

„Dir wird schon etwas einfallen. Du arbeitest doch mit dem Mossad zusammen, oder?“

„Ja, aber jetzt muss ich dich töten.“

„Nächstes Mal. Wie auch immer, wenn die Triarii hinter den Professoren her sind, dann könnte es Ärger geben, also sei darauf gefasst. Und denk dran, traue Jackson nicht. Er scheint jetzt mit denen zusammenzuarbeiten.“

„Verstanden. Und, Dylan?“

„Ja?“

„Verliere meine Nummer.“

Kane brüllte vor Lachen, dann wurde der Anruf beendet. Dawson winkte Red zu sich.

„Was gibt’s, BD?“

„Du wirst nicht glauben, was für einen Scheiß ich gerade gehört habe.“
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FLUGHAFEN BEN GURION, ISRAEL



Acton übergab dem Zollbeamten seinen Reisepass. Reading war als Erster durchgegangen. Sein Interpol-Ausweis hatte den Vorgang ein wenig beschleunigt. Laura war als Nächste gegangen, ihr Lächeln und ihr Dekolleté brachten sie fast genauso schnell durch.

Ihm machten sie die Hölle heiß.

Endlose Fragen. Wiederholte Fragen. Überprüfung des Reisepasses. Erneute Überprüfung des Reisepasses. Durchsuchung seines Gepäcks. Scannen seines Gepäcks.

Sehe ich etwa aus wie ein Terrorist?

„Sie sind Archäologe, Dr. Acton?“

„Ja.

Zum tausendsten Mal.

„Und haben Sie die Absicht, während Ihres Aufenthaltes hier nach unseren Kulturschätzen zu suchen?“

„Wenn sie in einem Museum sind, ja.“

„Beabsichtigen Sie, einen dieser Schätze aus unserem Land zu entfernen?“

„Natürlich nicht.“

„Unsere Informationen sagen aber etwas anderes, Dr. Acton.“

Actons Herz machte einen Sprung, doch er ließ es sich nicht anmerken. So hoffte er. „Dann sind Ihre Informationen falsch.“

„Warum sind Sie wirklich hier, Dr. Acton?“

„Wie ich bereits sagte, sind wir hier auf Urlaub. Wir wollen Ihre heiligen Stätten besuchen. Eine Art Pilgerreise.“

„Mit einem erst heute eingereichten Flugplan?“

„Wir waren selbst überrascht, wie schnell die Genehmigung erteilt wurde, aber meine Verlobte ist ziemlich wohlhabend, und wir sind beide auf unserem Gebiet bekannt, was das Verfahren vielleicht beschleunigt hat.“

„Ich habe noch nie von Ihnen gehört, Dr. Acton.“

„Sie sind auch kein Archäologe.“

Der Mann händigte Acton seinen Pass aus und kratzte sich am Handgelenk. Dabei verrutschte sein Uhrband. Acton machte sich fast in die Hose.

Die Triarii-Tätowierung!

„Denken Sie daran, Dr. Acton, wir beobachten alles. Sollten Sie Hilfe benötigen, rufen Sie unser Fremdenverkehrsbüro an.“

Der Beamte schob ihm eine Karte über den Tresen. Acton nahm sie und steckte sie schnell ein.

„Ich danke Ihnen.“

„Einen schönen Tag noch, Doktor.“

„Ihnen auch.“

Er schnappte sich seine Taschen und ging so lässig wie möglich in Richtung Laura und Reading, die bereits ungeduldig warteten. Schweigend verließen sie das Terminal.

„Aber hallo, was ist das?“ Reading zeigte auf einen Mann, der ein Schild in der Hand hielt.

Dr. Action.

Laura stieß ihn mit dem Ellbogen an. „Du bist ein Superheld, Schatz!“

„Lass dir das nicht zu Kopf steigen“, murmelte Reading, als sie zu dem Mann in der Chauffeuruniform hinübergingen.

„Ich bin Dr. Acton.“

Der Mann verbeugte sich, zerknüllte das Papier und steckte es in seine Tasche. „Ich bin hier, um Sie zu Ihrem Hotel zu bringen.“

„Ich kann mich nicht erinnern, ein Auto bestellt zu haben.“ Gedanken an Rom schossen Acton durch den Kopf.

„Dylan hat doch gesagt, wir würden abgeholt“, flüsterte Laura.

Acton nickte, aber sein Misstrauen gewann die Oberhand. Er lächelte den Fahrer an. Der Fahrer deutete auf eine große schwarze Limousine, die in der Nähe parkte. „Bitte lassen Sie Ihr Gepäck hier, ich werde mich darum kümmern.“ Der Mann huschte zur hinteren Tür und öffnete sie. Laura kletterte hinein, dann Acton, gefolgt von Reading. Die Tür wurde geschlossen, und sie sahen zu, wie der Mann, dessen Namen sie nicht erfahren hatten, ihr Gepäck im Kofferraum verstaute.

Acton sah zu Reading. „Was denkst du?“

„Ich weiß es nicht. Diese Mantel-und-Degen-Sache war nie mein Gebiet. Dein Freund Kane sagte, wir würden abgeholt werden. Ich nehme an, wenn uns jemand abfangen wollte, hätten sie sich eingemischt.“

„Das ist ein gutes Argument.“ Laura warf einen Blick aus dem Fenster. „Ich sehe nicht, dass jemand eine Szene macht.“

Acton musste zustimmen. Wenn Kane jemanden geschickt hätte, um sie abzuholen, und diese Leute pünktlich hier waren, dann hätte man sie nicht zu jemand anderem in die Limousine steigen lassen.

Aber wenn sie nicht pünktlich waren?

Die Vordertür öffnete sich und ihr Chauffeur/Kidnapper kletterte herein, dann spähte er lächelnd durch die Rückwand. „Entspannt euch, meine Freunde. Wir haben eine etwa vierzigminütige Fahrt vor uns. Aber ehe ihr euch’s verseht, seid ihr in eurem Hotel!“

Das Auto fuhr sanft an und der Mann bog in den leichten Flughafenverkehr ein. Er schloss die Rückwand. Innerhalb weniger Minuten waren sie auf dem Weg nach Jerusalem. Schweigend hielten sie durch die Fenster Ausschau nach etwas Ungewöhnlichem. Acton wollte den anderen unbedingt von dem triariischen Grenzbeamten und dem, was er gesagt hatte, erzählen, konnte es aber nicht riskieren, falls die Limousine abgehört wurde.

Es wird bis zum Hotel warten müssen.

Acton nutzte die Gelegenheit für ein Nickerchen. Es gelang ihm in wenigen Minuten. Ein sanfter Stups mit dem Ellbogen weckte ihn, als sie vor ihrem Hotel, dem King David, anhielten. Der Fahrer hielt an und öffnete den Kofferraum. Die Pagen stürzten sich auf ihr Gepäck. Die Tür wurde geöffnet. Reading kletterte heraus, gefolgt von Acton. Er sah sich um und entdeckte nichts Verdächtiges. Mit ausgestreckter Hand half er Laura beim Aussteigen und folgte Reading ins Hotel. Die Taschen wurden auf einem Gepäckwagen hinter ihnen hergeschoben. Das Einchecken ging schnell. Ein großzügiges Trinkgeld für den Fahrer wurde bezahlt. Immerhin hatte er sie nicht entführt. Wenige Minuten später waren sie in ihren Zimmern. Laura und Acton in dem einen, Reading in einem angrenzenden.

Laura duschte, während Acton die Annehmlichkeiten begutachtete. Schließlich schloss er sich ihr an, weil er des Wartens müde war. Eine ausgiebige Runde Fummeln wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Acton runzelte die Stirn, als Laura ihm einen Kuss gab und ihn zappelnd zurückließ. Sie trat aus der Dusche und band sich ein Handtuch um.

„Es ist Hugh!“, rief sie und gab ihm Zeit, sich zu entspannen, um seine Dusche zu beenden. Damit fertig, waren die Spuren des Teamsports verschwunden. Er trat ins Zimmer hinaus und Laura kehrte ins Bad zurück. Er zog die Unterhose unter sein Handtuch, damit Reading nicht durch die Zurschaustellung diverser Körperteile in Verlegenheit gebracht wurde, und warf dann das Handtuch auf eine Stuhllehne.

„Und was sollen wir jetzt machen?“, fragte Reading.

„Dylan sagte, man würde uns empfangen.“

„Und das wurden wir auch.“

„Wurden wir?“

„Bah! Ihr Professoren redet in Rätseln. Was zum Teufel meinst du denn?“

Acton lächelte und erkannte, wie sehr Reading die Situation frustrierte. Wie er hasste auch Reading es, nicht die Kontrolle zu haben, und im Moment hatten sie sie eindeutig nicht. Sie befanden sich in einem fremden Land und warteten darauf, dass ein oder mehrere Unbekannte sie illegal in einen gefährlichen Teil Israels schmuggelten, in dem die Rechtsstaatlichkeit wenig bedeutete.

Gott sei Dank müssen wir nicht nach Gaza.

Das Westjordanland war im Vergleich zu Gaza ein Paradies. Manchmal fragte er sich, warum alle von einer „Zwei-Staaten-Lösung“ sprachen. Warum nicht drei? Israel könnte das Westjordanland anerkennen, mit diesem Gebiet Frieden schließen und den Gazastreifen mit der terroristischen Hamas an der Spitze dem Verfall überlassen. Es würde sich ziemlich schnell herumsprechen, wie viel besser die Dinge auf der anderen Seite wären.

Er verwarf den Gedanken.

Solange die Führung der einen Verhandlungsseite darauf bestand, dass die andere Seite ausgelöscht wurde, konnte es keinen Frieden geben.

Doch heute hofften sie, Zugang zu der friedlicheren Enklave zu erhalten, ein Artefakt zu bergen, das dort seit mehr als siebenhundert Jahren versteckt war, um dann auf wundersame Weise lebend wieder herauszukommen.

„Ich frage mich …“, begann er.

„Du fragst dich was, Liebes?“

Acton blickte auf, als Laura den Raum betrat. Im feinsten Archäologen-Look, Shorts, geknöpften Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, vielen Taschen, den Hut auf dem Stuhl und die Arbeitsschuhe auf dem Boden.

Und sie ist immer noch heiß!

Acton verlor für einen Moment den Faden, als er erkannte, was für ein Glück er mit dieser Frau hatte. Dann sprang er schnell auf, als ihm klar wurde, dass er selbst noch nicht fertig war. Er zog sich an und redete gleichzeitig. „Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie wir hier rauskommen wollen. Nehmen wir an, wir können diesen Kerlen nicht vertrauen, uns hier rauszubringen, ohne uns zu töten oder uns den Schädel abzunehmen, nachdem wir ihn gefunden haben.“

„Darauf können wir uns wohl verlassen“, murmelte Reading.

„Aber was ist, wenn wir uns ihrer entledigen?“

„Und wie sollen wir das anstellen?“

„Habt Geduld mit mir.“ Acton knöpfte sein Hemd zu. „Vielleicht lassen sie uns im Stich oder vielleicht gibt es noch andere Auswege, wer weiß. Im Endeffekt müssen wir hier raus, nachdem wir ihren Versuch, uns zu beseitigen, überlebt haben. Einen Weg gibt es.“

Laura winkte Readings Erwiderung ab. „Welchen?“

„Über die Grenze.“ Acton krempelte seine Ärmel hoch. „Wir gehen einfach zu einer Grenzkontrolle, gehen mit unseren Pässen durch und kümmern uns auf der anderen Seite um die Konsequenzen.“

„Das könnte klappen, aber dann würde man dir wahrscheinlich den Kristallbastard wegnehmen“, sagte Reading.

„Oh! Da fällt mir ein!“, rief Acton aus. „Auf dem Flughafen war der Sicherheitsmann ein Triarii!“

Reading sprang von seinem Stuhl auf. „Was?“

„Ja, er hat mir beiläufig sein Tattoo gezeigt, als er mir meinen Pass zurückgegeben hat. Er sagte so etwas wie: ‚Wir beobachten Sie, und wenn Sie jemals Hilfe brauchen, werden wir da sein.‘ Er gab mir eine Karte.“ Acton schnappte sich die Hose, die er getragen hatte, und durchwühlte die Taschen. Beim dritten Durchgang fand er das kleine Rechteck aus dickem Papier, zog es heraus und hielt es triumphierend in die Höhe. „Das könnte unser Ausweg sein!“

Es klopfte an der Tür.

Acton steckte die Karte in die Tasche seiner Shorts und positionierte sich zwischen Tür und Laura. Reading spähte bereits durch das Guckloch. Er schaute zu ihnen hinüber. „Es ist der Fahrer.“

Actons Augenbrauen hoben sich für einen Moment. „Lass ihn rein, denke ich.“

Stirnrunzelnd entriegelte Reading die Tür. Er zog sie auf und trat zurück, wobei Acton eine geballte Faust bemerkte, die Reading bereithielt.

Ihr Fahrer trat ein. „Sind wir so weit?“

„Für was?“ Acton untersuchte den Mann auf offensichtliche Ausbeulungen durch Waffen.

Der Mann schloss die Tür, blickte aber vorher noch einmal den Gang auf und ab. „Mir wurde gesagt, dass Sie einen Transport zu einem, sagen wir mal, schwierigen Ziel benötigen. Das bin ich.“

„Und wie wollen Sie uns da reinbringen?“, fragte Reading, die Fäuste immer noch geballt.

„Weil ich Alamar bin. Es ist meine Aufgabe, Menschen und Dinge hinein- und hinauszubringen.“ Er sah Reading an, dann die geballten Fäuste des Mannes und runzelte die Stirn. „Ich schlage vor, Sie stellen nicht zu viele Fragen. Sie können gefährlich sein, besonders bei meinen Freunden.“ Er deutete auf Readings Fäuste. „Und die werden Ihnen nicht helfen.“ Alamar schlug die Hände zusammen, ein Lächeln kehrte in sein Gesicht zurück. „Also, gehen wir jetzt, oder was?“

Acton wurde klar, dass sie keine andere Wahl hatten, und es war noch das Beste, was sie erwarten konnten. „Ja.“

„Gut. Dann nehmen Sie alles, was Sie brauchen, mit, und ich schlage vor“, er nickte zu Lauras linker Hand, „Sie lassen alle Wertsachen im Safe.“ Laura betrachtete ihren Verlobungsring. Nach Actons Meinung war er peinlich bescheiden im Vergleich zu dem, was sie verdiente, aber bei einem Professorengehalt war Bescheidenheit das Gebot der Stunde.

Doch sie liebte ihn, so viel war klar. Stirnrunzelnd nahm sie ihn zusammen mit ihren Ohrringen und einem Armband ab. Acton nahm sie an sich und legte sie zusammen mit seiner Uhr in den Zimmersafe.

„Was ist mit unseren Pässen?“, fragte Laura.

Alamar schüttelte den Kopf. „Dort, wo ihr hinwollt, werden sie euch nichts nützen und sind mehr wert als Gold. Lasst sie auf jeden Fall hier.“

Acton gehorchte, hatte aber den Eindruck, dass alle ihre Wertsachen nur an einem günstigen Ort aufbewahrt wurden, damit sich später, wenn sie weg waren, sich irgendjemand bedienen konnte. Während er die Pässe in den Safe legte, nahm er heimlich den Verlobungsring an sich.

„Okay, lasst uns gehen“, sagte Acton. Alamar öffnete die Tür und kontrollierte beide Richtungen. Sie folgten ihm. Acton bildete die Nachhut. Beiläufig entrollte er seinen Ärmel, deponierte den Ring in der Manschettenfalte und rollte ihn wieder nach oben.

Hauptsache, ich verliere mein Hemd nicht.

Alamar ging an den Fahrstühlen vorbei und führte sie weiter den Flur hinunter.

„Ah, wohin gehen wir?“, fragte Reading.

„Dienstaufzug. Mehr Privatsphäre.“

Actons Puls beschleunigte sich und die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Er wechselte einen Blick mit Reading. Der stumme Austausch machte deutlich, dass sie beide dasselbe dachten.

Irgendetwas stimmt nicht.

Aber andererseits waren sie mit jemandem unterwegs, der sie illegal ins Westjordanland bringen wollte. Er war offensichtlich entweder ein Krimineller oder ein Terrorist – wie auch immer unerwünscht – und diejenigen, die sie in den nächsten Stunden treffen würden, waren es wahrscheinlich ebenso.

Sie erreichten die großen Türen des Dienstaufzugs und Alamar drückte den Knopf. Acton beobachtete, wie der Mann den Gang auf und ab ging. Er war offensichtlich nervös, weil er nicht gesehen werden wollte. Acton fragte sich, ob Alamar wusste, dass die große schwarze Halbkugel über seinem Kopf eine Sicherheitskamera war.

Ein Gong ertönte und die Türen öffneten sich. Der Aufzug war leer. Sie stiegen ein, und Alamar drückte den Knopf zum Parkdeck. Die Türen schlossen sich, und Acton hatte das seltsame Gefühl, dass dies seine letzte Fahrt in einem Aufzug sein könnte. Er drückte Lauras Hand und sie erwiderte die Geste.

Der Gong ertönte erneut und die Türen öffneten sich. Alamar trat nach draußen, Reading folgte ihm als Erster. Als Acton das Parkhaus betrat, tauchte wie aus dem Nichts ein Lieferwagen auf, der direkt vor ihnen zum Stehen kam. Die Schiebetür öffnete sich und vier Männer sprangen heraus, AK-47er auf das Trio gerichtet. Die Aufzugstüren hinter ihnen schlossen sich, und Acton stieß Laura zurück in ihre Richtung. Sie fiel mit einem Aufschrei in die Kabine. Acton breitete seine Arme aus, um ihre Flucht zu gewährleisten. Reading wurde bereits ein Lauf gegen die Brust gepresst, zwei kamen auf Acton zu, der zurückwich und immer noch den Aufzug blockierte.

Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Laura auf die Füße kam und nach der Schalttafel griff, um eine Etage zu drücken. Die Türen waren schon fast geschlossen, als Alamar ruhig in Actons Blickfeld trat und einen Arm zwischen die Sensoren der Türen streckte. Sie öffneten sich wieder. Acton nahm Blickkontakt mit Laura auf. Seine Brust schmerzte in dem Wissen, dass er versagt hatte, sie zu beschützen.

Plötzlich wurde ihm der Wind aus den Segeln geschlagen. Er fiel auf die Knie und griff sich an den Bauch, in den ihn jemand mit seiner Kalaschnikow geschlagen hatte. Seine Hände wurden ergriffen, mit Kabelbindern gefesselt und ein schwarzer Sack wurde ihm über den Kopf gezogen. Man zerrte ihn auf die Beine und schleuderte ihn in den hinteren Teil des Wagens, wo er mit dem Kopf auf etwas Hartem aufschlug. Er verlor das Bewusstsein. Die letzten Geräusche waren Lauras Schreie und Readings Flüche, die alle zum Teufel jagten.
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Acton erwachte. Sein Kopf pochte und ein stechender Schmerz machte sich in seiner Schädeldecke bemerkbar. Alles war schwarz und er spürte etwas über seinem Gesicht. Er wollte nach oben greifen, um es zu entfernen, aber er fand seine Hände gefesselt. Keuchend wurde ihm seine Situation wieder bewusst.

„Laura!“

„Sein Sie still!“, schrie eine Stimme, die er nicht erkannte.

„Ich bin hier“, flüsterte eine Stimme zu seiner Linken. Er seufzte erleichtert auf, weil er wusste, dass es ihr gut ging.

Er sprach so leise wie möglich. Die Geräusche eines heulenden Motors vor ihnen und eines dringend reparaturbedürftigen Auspuffs hinter ihnen machten es ihm schwer, selbst etwas zu hören. Er hoffte, dass es ihren Entführern genauso ging. „Hugh?“

„Ich bin hier, verdammt noch mal“, kam die gemurmelte Antwort durch einen, wie Acton sich sicher war, zusammengebissenen Kiefer.

„Ich sagte, nicht reden!“ Acton spürte einen Tritt gegen seine Beine.

Ein Ausbruch von Arabisch von jemandem, der sich wie Alamar anhörte, ließ seinen Kicker zerknirscht klingen. Nach einer scheinbar ruhigen Fahrt, bei der die Blinker klackten, da die Haltesignale offenbar befolgt wurden, kamen sie nach ein paar Minuten zum Stillstand. Der Motor wurde abgestellt. Acton wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war, aber allzu lange konnte es nicht gewesen sein. Das Geräusch der sich öffnenden Schiebetür zu seiner Linken und das Gefühl von Händen, die ihn zur Tür zogen, ließen ihn hoffen, dass dieser Teil ihrer Tortur vorbei war.

Die Frage war nur, was kam als Nächstes. Wurden sie jetzt gefangen gehalten und Lösegeld für ihre Freilassung gefordert? Laura war reich. Wenn man zehn oder zwanzig Millionen für sie bekäme, könnte man terroristische Aktivitäten gut finanzieren.

Wir hätten nie kommen dürfen!

Genau in diesem Moment hasste er die Triarii. Er hasste die Kristallschädel. Er hasste den Papst. Er hasste Martin Chaney. Er hasste alles, was mit ihnen zu tun hatte. Er wollte, dass sie alle aus ihrem Leben verschwanden, für immer. Er wollte zurück an sein College, sich vor seine Klasse stellen und unterrichten. Keine Waffen, keine Terroristen, keine ständigen Bedrohungen seines Lebens.

Er wollte heiraten und ein neues Leben beginnen.

Ein kräftiger Griff an seinem Arm führte ihn irgendwohin. Wohin, das wusste er nicht, aber er hatte den deutlichen Eindruck, dass sie sich in einem Gebäude befanden. Der Sack wurde ihm vom Kopf gerissen. Er blinzelte schnell, um seine Augen an die plötzliche Lichtflut anzupassen. Seine Handgelenke zuckten, als der Kabelbinder durchtrennt wurde. Er rieb sie instinktiv, während er sich umsah. Laura stand zu seiner Linken. Schützend legte er seinen Arm um ihre Schultern und zog sie zu sich heran. Reading stand rechts und starrte die Gruppe von Männern vor ihnen an. Alamar unter ihnen.

Alamar streckte seine Hände aus. „Ich muss mich dafür entschuldigen, aber wir konnten nicht riskieren, dass Sie wissen, wohin wir fahren.“

„Und uns einfach in den Van zu setzen und uns zu bitten, die Kapuzen aufzusetzen, war keine Option?“ Readings Stimme triefte vor Sarkasmus.

Alamar zuckte mit den Schultern und lächelte. „Normalerweise macht das keiner freiwillig.“ Er schlug die Hände zusammen, als die anderen Männer lachten. Er deutete auf einen Tisch. „Nun, setzt euch. Wir werden essen und etwas trinken, und wenn es Morgen ist, werden wir gehen.“

Acton schob Laura einen Stuhl hin, sodass sie sich setzen konnte. „Sie haben uns immer noch nicht gesagt, wie wir dorthin kommen.“

„Das werdet ihr noch früh genug erfahren.“ Alamar rief etwas auf Arabisch. Mehrere Frauen in traditionellen Gewändern erschienen mit Tellern voller Essen. Es roch fantastisch. Sein Magen knurrte, und Reading warf ihm einen „Wie kannst du jetzt nur an Essen denken?“-Blick zu. Acton zuckte mit den Schultern und griff zu.

„Esst“, sagte Alamar. „Ihr werdet morgen eure Kräfte brauchen, das kann ich euch garantieren.“

Laura griff bereits nach dem Hummus. „Er hat recht. Wer weiß, ob wir morgen überhaupt noch etwas zu essen bekommen?“

Reading schüttelte den Kopf. Er war das Aushängeschild für die Kampagne „Brich nicht das Brot mit deinem Feind“, wurde aber schließlich von den köstlichen Aromen und seinem eigenen Hunger überwältigt.

Man ließ sie alleine. Die „Wächter“ waren im Nebenzimmer. Eine der Frauen schaute gelegentlich nach ihnen. Sie aßen in relativer Stille, weil sie Angst hatten, dass jedes Gespräch mitgehört werden könnte. Nachdem sie fertig waren, wurden sie in einen Raum mit mehreren Feldbetten und fragwürdig sauberer Bettwäsche geführt.

„Ihr schlafen! Ihr schlafen!“, drängte eine ältere Frau, die dann die Tür schloss.

„Hört sich gut an.“ Acton legte sich auf eine der Pritschen. Reading war wieder der unwillige Mitläufer.

„Sollte ich hier jemals wieder rauskommen, versetze ich Martin wieder ins Koma“, murmelte er.

Acton gluckste, rollte sich auf die Seite und schlief innerhalb weniger Minuten ein. Versucht, sich keine Gedanken darüber zu machen, welche Hölle die Kristallschädel ihnen bescheren würden, wenn sie aufwachten.
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„James!“

Acton grunzte, rollte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Er entdeckte Laura, die, über ihn gebeugt, ihre Hand auf seine Schulter gelegt hatte und ihn sanft schüttelte. Er blinzelte ein paarmal, rieb sich den Schlaf aus den Augen und fühlte sich viel ausgeruhter, als er gedacht hätte.

„Wie spät ist es?“, fragte er, als er sich langsam aus dem Bett schwang.

„Fast vier Uhr morgens, verdammt.“ Reading verschränkte die Arme hinter seinem Rücken. „Ich bin bestimmt erst vor zehn Minuten eingeschlafen.“

Laura warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ich kann dir anhand des grässlichen Geräuschs, das aus deiner Kehle kam, versichern, dass du Stunden geschlafen hast.“

„Welches grässliche Geräusch?“

„Du schnarchst.“

„Nein, tu ich nicht.“

„Doch, tust du.“ Laura hielt ihr Telefon hoch und tippte es an. Aus dem Lautsprecher ertönte ein Geräusch, das Reading die Schamesröte ins Gesicht trieb und Acton vor Lachen brüllen ließ.

„Das bin nicht ich“, murmelte Reading, stand auf und machte noch ein paar Dehnübungen. „Du hast das gerade aus dem Internet heruntergeladen. Niemals hätte Martin mir das in Ägypten durchgehen lassen. Wir haben uns ein verdammtes Zelt geteilt!“

Laura lachte und beendete die Aufnahme. „Du hast mich erwischt! Ich habe es heruntergeladen. Obwohl du auch ein paarmal gut gegrunzt hast.“

„Du bekommst langsam denselben verdammten Sinn für Humor“, sagte Reading und warf Acton einen Blick zu. Er beugte sich vor, um seine Zehen zu berühren, scheiterte aber kläglich und klopfte sich stattdessen auf die Knie, als ob das seine Absicht gewesen wäre. „Bah! Alt werden ist scheiße!“

Acton nickte zustimmend, denn seine eigenen Knochen und Muskeln brauchten in letzter Zeit mehr Streicheleinheiten, als ihm lieb war. Er stand auf und überprüfte sich kurz im Spiegel. Niemand hatte Toilettenartikel mitgebracht, und offenbar waren auch keine vorhanden. Reading tat das Gleiche, und Laura, die tadellos aussah, hatte, wie Acton annahm, sich schon zurechtgemacht, bevor sie ihn aufgeweckt hatte.

Wie aufs Stichwort betrat Alamar den Raum. „Bereit?“

Acton nickte und nahm Lauras Hand. Sie folgten ihm durch mehrere Räume und eine Treppe hinunter in einen scheinbaren Keller. Darin standen bärtige Männer mit grün-weißen Sturmhauben über ihren Gesichtern. Nur das Blitzen wütender Augen war zu erkennen. Acton hatte den deutlichen Eindruck, dass sie über ihren Besuch nicht gerade erfreut waren.

Zwei der Wachen schoben einen Schrank beiseite, und ein Durchgang wurde sichtbar. Alamar ging voran und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Acton beugte sich vor und betrat einen Raum, der größer war, als er erwartet hatte. Überall stapelten sich Säcke mit Lebensmitteln und Waffenkisten. Laura und Reading folgten und Alamar deutete auf ein Loch im Boden. Acton ging darauf zu und sah eine steile Treppe, die mindestens dreißig Meter in die Tiefe führte.

„Dieser Tunnel führt zur Westbank, wie ihr es nennt. Seid vorsichtig, wenn ihr die Treppe hinuntergeht, sie ist sehr steil. Wenn ihr unten angekommen seid, lauft so schnell ihr könnt zum anderen Ende. Dort findet ihr eine weitere Treppe. Oben angekommen, wenn der Eingang verschlossen ist, klopft ihr dreimal, dann einmal und dann noch dreimal. Das ist wichtig.“ Alamar hielt inne. „Drei, dann eins, dann drei. Genau so.“ Er klopfte an der Wand. „Dann werden sie zweimal klopfen. Wenn ihr das Klopfen nicht hört, wartet fünf Minuten und versucht es noch einmal. Wenn ihr drei Klopfzeichen hört, gibt es ein Problem, und ihr müsst so schnell wie möglich zurückkommen. Wiederholt das Klopfen an diesem Ende.“

„Was für ein Problem könnte es geben?“, fragte Acton.

„Wenn die Fatah das Haus gestürmt und durchsucht hat, werden sie jeden töten, der dort durchkommt. Wenn ihr nicht richtig klopft und auf die richtige Bestätigung wartet, werden wir jeden töten, der durchkommt. Verstanden?“

Acton verstand vollkommen, ebenso die anderen. Sie sahen besorgt aus. Die Fatah war die quasi-terroristische Organisation, die das Westjordanland kontrollierte. Die Hamas war die durch und durch terroristische Gruppe, die den Gazastreifen kontrollierte. Bei den „Wahlen“ hatte die Fatah im Westjordanland gewonnen, die Hamas im Gazastreifen und prompt alle Mitglieder der Fatah-Partei in ihrem Gebiet getötet. Es wurden keine weiteren Wahlen abgehalten.

So viel zur Ausbreitung der Demokratie im Nahen Osten über Israel hinaus.

„Was erwartet uns am anderen Ende?“, fragte Acton.

„Ihr werdet wie gewünscht zum Kloster transportiert. Man wird euch wieder für kurze Zeit die Augen verbinden, damit ihr niemanden zum Tunnel zurückführen könnt. Ist das akzeptabel?“

„Auf jeden Fall. Ich nehme an, es wird keine Missverständnisse wie beim letzten Mal geben?“

Alamar lächelte. „Ich mag Sie, Professor Acton. Ich glaube, in einem anderen Leben hätten Sie ein Diplomat sein können.“ Er hielt inne und beäugte Acton. „Keiner von Ihnen ist Jude, nicht wahr?“

Acton schüttelte den Kopf. „Nein, sonst wären wir sicher nicht von unserem Freund Ihren Händen anvertraut worden.“

Alamar schürzte die Lippen, wippte mit dem Kopf und musterte die drei einen Moment lang. „Nein, ich glaube nicht, dass ihr das seid. Ich kann Juden erkennen. Sie sehen aus wie Schweine!“ Er lachte, und die Wachen stimmten mit ein. Acton achtete darauf, dass sich nicht einmal ein Hauch von Missbilligung in seinem Gesicht zeigte.

Schweine sind diejenigen, die nicht die Absicht haben, jemals in Frieden zu leben.

Acton deutete auf das Loch. „Sollen wir gehen?“

Alamar, der immer noch über seinen eigenen Scherz lachte, nickte. „Bitte.“

Acton betrachtete das Loch und überlegte, wie er die erste Stufe erreichen konnte, ohne sich das Genick zu brechen, denn es gab weder Haltegriffe noch irgendetwas anderes zum Festhalten. Er entschied, sich auf den Boden zu setzen, die Beine über den Rand baumeln zu lassen und die Füße auf die erste Stufe zu stellen. Von dort aus drückte er sich hoch, die Hände auf dem Boden abgestützt, und begann Schritt für Schritt den langen Abstieg. Er hielt kurz inne, um sich zu vergewissern, dass Laura die Hürde sicher überwunden hatte, dann setzte er seinen Abstieg fort.

Es fühlte sich wie eine halbe Stunde an, obwohl es eher nur fünf Minuten waren, bis er den Fuß der Treppe erreichte. Er zweifelte nicht daran, dass diejenigen, die diesen Weg regelmäßig benutzten, den Abstieg in weniger als einer Minute schafften, aber Acton war nicht bereit, seinen Hals oder den seiner Begleiter zu riskieren, indem er ein zu eifriges Tempo vorlegte.

Er warf einen Blick in den Tunnel und stellte fest, dass er etwa zwei Meter hoch und einen Meter breit war, und sich so weit das Auge sehen konnte, erstreckte. Alle fünfzehn Meter wiesen Lichter den Weg. Er drehte sich um und streckte die Arme aus, um Laura aufzufangen, falls sie fallen sollte. Doch sie erreichte den Boden ohne Zwischenfall, ebenso wie ein nicht allzu erfreuter Reading.

„Nicht vergessen! Drei, dann eins, dann drei!“, rief Alamar hinunter. „Ach, und wenn die Lichter ausgehen, geht einfach weiter, bis ihr die Treppe erreicht. Sie gehen ständig aus!“

Acton starrte nach oben und runzelte angesichts dieser neuesten Enthüllung die Stirn. Dann sah er, dass sich etwas über das Loch bewegte, es abdeckte und das Licht von oben blockierte. „Bringen wir es hinter uns“, sagte er und schritt zügig vorwärts. Es hatte keinen Sinn zu rennen, nur um am anderen Ende erschöpft zu sein. Denn sie wussten nicht, was sie erwartete. Und das Letzte, was er wollte, war, dass mitten im Sprint die Lichter ausgingen.

Sie gingen gut fünf Minuten. Der Tunnel war viel länger, als Acton ihn sich vorgestellt hatte. Der Aufwand, der nötig war, um so etwas zu graben, war atemberaubend.

Wo haben sie den ganzen Dreck hingeschafft?

Er fühlte sich an einen seiner Lieblingsfilme erinnert, The Great Escape. Frei nach einer wahren Begebenheit begannen die Insassen eines Kriegsgefangenenlagers in Deutschland, drei Tunnel zu graben. Die riesigen Mengen an Erde, die dabei anfielen, mussten geschickt versteckt oder entsorgt werden.

Und diese Tunnel waren kaum groß genug, um hindurchzukriechen.

Dies war eine Meisterleistung der Technik.

Ein Hamas-Tunnel. Er diente nicht dazu, den Menschen auf der anderen Seite zu helfen, sondern eine Rebellion zu bewaffnen, um entweder die gewählte Fatah-Regierung zu stürzen oder einen Bürgerkrieg zu beginnen, um sie zu destabilisieren.

In diesen Tunneln wurden keine Baumaterialien transportiert.

Die Lichter flackerten und Acton blickte zu den Glühbirnen hinauf und dann den Tunnel hinunter.

„Ich glaube, ich sehe das Ende“, sagte er über seine Schulter. Er sah noch einmal hin.

Oder vielleicht auch nicht.

In der Ferne war eine Dunkelheit zu erkennen, die entweder das Ende verriet, oder die Lichter waren ausgefallen.

Als sie sich näherten, sank sein Herz.

Es waren die Lichter.

„Tut mir leid, ich habe mich geirrt. Da vorne sind nur die Lichter aus.“

„Verdammt!“ Readings Ausruf hallte den Tunnel hinauf und hinunter. „Tut mir leid“, murmelte er.

„Den Rest des Weges sollten wir Hand in Hand zurücklegen“, sagte Acton, als sie sich dem Ende der funktionierenden Beleuchtung näherten. Er griff nach hinten und Laura nahm seine Hand. Sie gingen weiter, hinein in die Dunkelheit. Langsamer, da er nichts mehr sehen konnte. Die linke Hand hinter sich, die rechte vor sich gestreckt. Er winkte damit hin und her, als wäre sie eine Art Sensor.

Sein Fuß stieß gegen etwas und ließ ihn nach vorne taumeln. Seine ausgestreckte Hand bremste den Sturz, als sie fast direkt vor ihm auf etwas Hartes traf. Instinktiv hatte er Lauras Hand losgelassen und mit beiden nach vorne gegriffen. Laura stieß mit ihm zusammen, dann Reading mit ihr.

„Ich glaube, wir sind da“, flüsterte Acton, um niemanden zu erschrecken, der sich über ihnen befinden könnte. Er tastete umher und bestätigte, dass es sich definitiv um Stufen handelte. „Okay, ich kann die Stufen fühlen. Ihr zwei wartet hier, ich gehe hinauf.“

„Ich sollte gehen“, sagte Reading.

„Vergiss es. Du musst Laura zurück zum anderen Ende bringen, falls es ein Problem gibt. Wartet nicht auf mich, kümmere dich um sie. Verstanden?“

Dort, wo sie waren, war es stockdunkel. Die Lichter in der Ferne warfen nicht einmal einen Schatten, sodass er sich den Gesichtsausdruck von Reading nur vorstellen konnte.

„Verstanden. Lass mich wenigstens vor dir gehen, Laura. Wenn irgendetwas passiert, rennst du los und wartest nicht auf mich.“

„Okay, aber spielt jetzt nicht die Helden.“

„Wer, ich?“, fragten Reading und Acton unisono.

„Ihr zwei habt zu viel Zeit miteinander verbracht!“

Acton lächelte in die Richtung, in der er Reading vermutete, und stellte sich vor, dass auch er im Gegenzug ein Lächeln aufsetzte. „Also gut, dann eben nicht.“ Er tastete mit dem Fuß nach der ersten Stufe, erreichte sie und kletterte schließlich langsam auf die pechschwarze Spitze zu. Über ihnen gab es nicht das geringste Anzeichen von Licht. Unter sich konnte er hingegen einen Hauch von Licht erkennen, was die Dunkelheit über ihm noch zu verstärken schien.

Sein Kopf schlug zuerst gegen das Ende. Instinktiv duckte er sich und massierte sich den Kopf. Dann griff er nach oben, klopfte dreimal, hielt inne, klopfte einmal, wartete wieder und klopfte drei weitere Male, wobei er Alamar so gut wie möglich nachahmte.

Er wartete auf eine Antwort, doch es kam keine. Er spitzte ein Ohr, doch er konnte nichts hören. Keine Schritte, kein Gerede, nichts.

„Irgendetwas?“, kam ein raues Flüstern von unten. Es war Reading.

„Nein“, antwortete er mit kaum hörbarem Flüstern. Alamar hatte gesagt, er solle fünf Minuten warten, bevor er es noch einmal versuchte.

Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Vor allem, weil er auf der Treppe balancieren musste. Die Fußballen passten kaum darauf, die Fersen hingen über die Kanten und es gab kein Geländer zum Festhalten. Im Moment stützte er sich mit beiden Händen an den Seiten ab und drückte sich gegen die Wände.

Er wollte schon erneut klopfen, als er zwei kurze Klopfgeräusche und dann ein Schaben hörte. Süßes, hell blendendes Licht schien hindurch, als sich die Öffnung auftat. Eine Hand reichte hinein und er packte sie. Der kräftige Griff hob ihn aus dem Loch. Acton lächelte den Mann an und dankte ihm mit einem Nicken. Er blickte sich um und sah mehrere Männer in einem fensterlosen Raum. Wahrscheinlich ein weiterer Keller. Alle waren bewaffnet, alle mit Hamas-Sturmhauben, die ihre Gesichter bedeckten.

Acton traf eine Entscheidung und kniete sich neben das Loch. Die Treppe war nun von oben gut beleuchtet. Er erkannte das Gesicht von Reading, der nach oben blickte.

„Es ist okay, kommt hoch.“

Laura tauschte mit Reading den Platz und begann den Aufstieg. Reading blieb einige Schritte hinter ihr, falls sie fallen sollte. Nach ein paar Minuten waren sie beide im Raum, staubten sich ab und genossen das Licht.

„Was jetzt?“, fragte Acton in den Raum hinein. Einer der Männer trat vor und reichte ihnen drei schwarze Säcke. Acton runzelte die Stirn. „Das habe ich mir schon gedacht.“

Wenigstens gibt es dieses Mal keine Schläge.
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FLUGHAFEN MEGIDDO, ISRAEL



Wenn Grant Jackson gehofft hatte, durch die Wachen des Flughafens seine Freiheit zu erlangen, hatte er sich leider getäuscht. Als er Mitch Reynolds und den anderen die kleine Treppe eines weiteren Privatflugzeugs, das sich von dem unterschied, mit dem sie die Vereinigten Staaten verlassen hatten, hinunter folgte, stellte er fest, dass es dunkel war und ihr Flugzeug ans hintere Ende des Flughafens gerollt worden war.

Am Fuß der Treppe standen zwei Männer in irgendwelchen Uniformen. Beide schüttelten Mitch die Hand, bevor sie ihn zu vier großen Limousinen führten, die in der Nähe geparkt waren. Die Fahrer warteten hinter den Lenkrädern.

„Ich gehe davon aus, dass diese Ihren Bedürfnissen entsprechen“, sagte der offenbar ältere der beiden Israelis, die sie begrüßt hatten.

„Ich bin sicher, das werden sie. Wissen Sie schon, wohin unsere Freunde gegangen sind?“

„Ja, in der Tat. Wie vermutet, haben sie einen der illegalen Tunnel benutzt, um in das Westjordanland zu gelangen.“

Mitch pfiff. „Es überrascht mich, dass sie wussten wie.“

„Mich auch, also habe ich nachgeforscht und herausgefunden, dass sie es nicht selbst arrangiert haben. Es wurde von jemand anderem für sie organisiert.“

„Von wem?“

Der Mann schüttelte den Kopf. „Meine Kontakte wollten es mir nicht sagen. Ich hatte den Eindruck, dass sie mehr Angst vor demjenigen hatten, der die Überfahrt arrangiert hatte, als vor mir.“

„Verstehe. Und haben sie die Grenze überquert?“

„Ja. Man hat sie vor nicht einmal einer Stunde abfahren sehen.“

„Und ihr Ziel?“

„Ein Kloster in der Nähe von Jericho. St. Gerasimos.“

Mitch runzelte die Stirn und sah auf seine Uhr. „Wie schnell können Sie uns dorthin bringen?“

Der Mann schüttelte den Kopf. „Nicht vor den anderen, aber schnell.“

Mitch forderte alle auf, in die Fahrzeuge zu steigen. „Los geht’s. So schnell wie möglich.“

Der Mann nickte. Grant kletterte auf den Rücksitz eines der Autos, Mitch stieg zusammen mit zwei anderen ein. Die Türen knallten zu, und der Fahrer warf mehrere schwarze Säcke auf den Rücksitz.

„Setzen Sie die auf.“

Mitch reichte Grant einen der Säcke und zuckte mit den Schultern. „Wenn wir schon mal hier sind.“

Grant runzelte die Stirn, stülpte den Sack aber trotzdem über seinen Kopf. Sobald die Dunkelheit ihn eingehüllt hatte, wuchs seine Hoffnungslosigkeit, denn eine weitere Gelegenheit zur Flucht war dahin. Die Triarii schienen überall zu sein.

Aber sind sie Triarii oder der Ableger?

Er fragte sich, wie eine abtrünnige Gruppe so viele Kontakte haben konnte, so viele Menschen, die ihr auf der ganzen Welt zur Hilfe kamen. Und dann kam ihm ein Gedanke.

Was, wenn die Triarii, die ihnen halfen, nicht wussten, dass sie Teil der abtrünnigen Gruppe waren?

Nach dem, was er in den letzten Tagen den Gesprächen mit Mitch entnehmen konnte, handelte es sich um eine kleine, aber wachsende Gruppe, die die Triarii nicht zerstören, sondern lediglich in eine andere Richtung lenken wollten. Sollte sich herausstellen, dass sie mit ihren Überzeugungen falsch lagen, waren sie bereit, in die Gemeinschaft zurückzukehren. Und nach dem, was er mitbekommen hatte, waren die Triarii sehr verschwiegen. Ihren Mitgliedern wurden nur die notwendigsten Informationen preisgegeben, nichts, was sie nicht wissen mussten, was für Grant bedeutete, dass außerhalb des Führungszirkels nur wenige oder gar keine Triarii von dieser abtrünnigen Gruppe wussten.

Das konnte bedeuten, dass sie ihnen nicht halfen, weil sie ihre Überzeugungen teilten, sondern nur, weil ihre Befehle lauteten, jedem Triarii zu helfen, der darum bat.

Das gab Grant ein Fünkchen Hoffnung, an das er sich klammern konnte. Seine Theorie mochte nicht einmal richtig sein. Aber für den Moment war sie alles, was er hatte. Ansonsten musste er glauben, dass er sich in den Händen einer Organisation befand, die so groß war, dass sie sich über die ganze Welt erstreckte, und dass sie sich mit einer noch größeren Organisation im Krieg befand.

Er lehnte seinen Kopf gegen das Fenster. Erinnerungen an drei Nächte zuvor und an ein einfacheres Leben wurden wach. In seinem Magen formte sich ein Loch, als er sich daran erinnerte, wie Louisa ihn angefleht hatte, nicht zu gehen. Und wie er, der Narr, ihre Bitte ignoriert und ihr stattdessen lächelnd zugewunken hatte.

Idiot.
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LUFTWAFFENSTÜTZPUNKT TEL NOF, ISRAEL



Dawson beobachtete, wie seine Männer ihre Zivilkleidung vorbereiteten, denn es war keine gute Idee, in ihrer Einsatzkleidung durch Jerusalem zu laufen. Die CIA-Agentin Sherrie White war bereits in Zivilkleidung, eine fantastisch aussehende Frau, die offenbar schon vergeben war. Er schüttelte gedanklich den Kopf, als er sich Leroux, den CIA-Geek, vorstellte, der ihr Herz gewonnen hatte.

Was für ein Glückspilz.

Er hatte Chris Leroux während der New-Orleans-Krise kennengelernt. Er schien ein guter Junge zu sein. Brillant, daran gab es keinen Zweifel. Und gut aussehend, auf eine unbeholfene Art.

Über Geschmack lässt sich eben nicht streiten.

Seine Gedanken schweiften zu Maggie. Mindestens zehn Jahre länger dabei als White und ebenfalls eine fantastisch aussehende Frau. Er fragte sich nur, ob sie die Richtige für ihn war und ob es das Richtige war, eine Beziehung einzugehen.

Warum zum Teufel nicht? Die Hälfte der Jungs ist verheiratet, die andere Hälfte hat eine Freundin. Warum nicht auch du?

Ihre Herkules kam zum Stehen und er warf einen Blick aus einem der kleinen Fenster. Draußen war es dunkel und es gab kaum künstliches Licht in der Gegend. Mehrere Fahrzeuge hielten in der Nähe an, offenbar ihre Eskorte.

„Bereit?“, fragte er die CIA-Verbindungsfrau, die kurz nickte.

Die hintere Rampe senkte sich und Dawson stieg als Erster aus, denn Ritterlichkeit hat beim Militär keinen Platz. Agent White folgte ihm, während die anderen ihre Ausrüstung einsammelten, die sie sparsam halten mussten.

„Mr. White, nehme ich an.“ Ein lächelnder junger Mann in Zivilkleidung streckte seine Hand aus. „Nennen Sie mich David.“

Dawson schüttelte die Hand des Mannes, David warf einen Blick auf Agent Sherrie White, stellte sich ihr aber nicht vor.

Je weniger Blödsinn mit Decknamen, desto besser.

David führte die beiden zu einem der Fahrzeuge, während die Motoren der Herkules herunterfuhren.

„Gibt es etwas Neues von unseren Freunden?“, fragte Dawson, als sie weit genug entfernt waren, um sich ohne Geschrei unterhalten zu können.

„Ja, leider. Ihre Freunde wurden mit vorgehaltener Waffe aus ihrem Hotel entführt. Wir versuchen sie gerade ausfindig zu machen, aber erwarten Sie nicht zu viel.“

Dawson gefiel es nicht, wie sich das anhörte. Offensichtlich hatte Kane die Hamas oder die Fatah benutzt, um sie ins Westjordanland zu bringen, wahrscheinlich durch einen illegalen Tunnel.

Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?

Doch Kane würde nichts tun, um Professor Acton absichtlich zu schaden. Immerhin hatten sie eine gemeinsame Vergangenheit. Wenn Kane diesen Leuten genug vertraute, um jemanden, der ihm wichtig war, ihnen anzuvertrauen, musste er davon ausgehen, dass man sich um sie kümmern würde.

„Wie schlimm war es?“

„Die Aufnahmen, die ich im Parkhaus gesehen habe, sahen ein wenig grob aus, aber nicht allzu schlimm. Leider hat sich dieser Professor Acton ein wenig gewehrt. Ich habe seine Akte gelesen. Er hat in den letzten Jahren so einiges erlebt.“

„Ja, er ist ein verdammter Magnet für Ärger, dieser Typ.“

David lachte. „Ich kenne den Typ. Manche sagen, ich sei auch so einer. Andere sagen, ich genieße die Action zu sehr.“

Dawson schenkte ihm ein halbes Lächeln. „Ich glaube, das wurde uns allen in diesem Geschäft schon ein- oder zweimal nachgesagt.“

David nickte. „Wir gehen also davon aus, dass Ihre Freunde es inzwischen ins Westjordanland geschafft haben. Sie werden ihnen natürlich folgen wollen?“

„Ja. Wird das ein Problem sein?“

Der Mann schüttelte den Kopf, seine Lippen gespitzt. „Nein, ganz und gar nicht. Wir schleusen die ganze Zeit Teams ein. Wissen Sie, wo sie hinwollten?“

„Irgendein griechisches Kloster. St. Gerasimos.“

David nickte. „Ja, ich kenne diesen Ort. Die Araber nennen ihn Deir Hajla.“ Er hielt inne, seine Augen verengten sich. „Warum zum Teufel sollten sie dorthin wollen?“

Dawson schüttelte den Kopf und behielt die Kristallschädel und Triarii für sich. „Sie sind Archäologen. Wir sind ziemlich sicher, dass sie dazu gezwungen werden. Wir sind auch ziemlich sicher, dass es sich um diejenigen handelt, die Präsident Jacksons Sohn entführt haben. Wir erwarten, dass auch sie entweder schon hier sind oder in Kürze eintreffen.“

David runzelte die Stirn. „Vor ein paar Stunden ist ein Flugzeug aus München gelandet. Durch einen anonymen Hinweis haben wir erfahren, dass es nicht ordnungsgemäß durch den Zoll gegangen ist. Wir verhören gerade die Beteiligten.“

„Hatten Sie Erfolg?“

„Nein, aber wir haben unsere Methoden.“

Dawson wusste, was das bedeutete, und brauchte keine weiteren Details, um zu wissen, dass es weit über das hinausging, worüber man sich in Guantanamo Sorgen machte. Er blickte hinter sich, um zu sehen, dass sein Team bereit war und Red ihm zunickte.

„Wie schnell können Sie uns reinbringen?“, fragte Sherrie.

„Innerhalb einer Stunde.“

Dawson war mit dem Zeitplan zufrieden.

Wir könnten sie vielleicht einholen.

„Und wie?“

„Ich bringe euch selbst hin.“ David lächelte, drehte sich um und zeigte auf einen weißen Kastenwagen mit UN-Kennzeichnung.

„Ahh, ein Diplomatenfahrzeug“, sagte Dawson.

„Wie wollen Sie uns durch den Checkpoint bringen?“, fragte Sherrie. „Werden sie den Wagen nicht durchsuchen wollen?“

„Gute Frage“, sagte David, als sie auf das Fahrzeug zugingen, „wenn wir einen offiziellen Grenzübergang benutzen würden. Wir werden eine unserer – sagen wir mal ‚Express‘-Einreisemethoden benutzen.“

Dawson und Sherrie tauschten Blicke aus.

„Ich kann es kaum erwarten.“ Sherrie kletterte in den Laderaum des bereits geöffneten Vans. Das achtköpfige Delta-Team, einschließlich Dawson, gesellte sich zu ihr, David schloss die Hecktür und verriegelte sie. Dawson runzelte die Stirn, weil ihm dieser Teil nicht gefiel. Er wandte sich an seine Männer.

„Hat jemand C4?“

Mehrere nickten und das Abtasten von ein oder zwei Taschen waren die Antwort.

„Gut. Wir haben Schlüssel, nur für den Fall, dass unser Freund beschließt, uns nicht rauszulassen.“

Es gab mehrere Kicherer, als der Van losfuhr, wohin, war er sich nicht sicher. Waren sie gerade im Begriff, die Professoren und ihren Interpol-Freund einfach aus dem Westjordanland zu eskortieren? Würden sie gegen diejenigen kämpfen müssen, die sie hereingebracht hatten – höchstwahrscheinlich Terroristen? Würden Jacksons Entführer dort sein? Würde Jackson selbst dort sein? Und auf wessen Seite würde er stehen? Und würden die Triarii auch dabei sein und die Dinge aus dem Hinterhalt manipulieren, wie sie es immer taten?

Ich hasse Sekten.

Eine gute Terrorzelle ist mir allemal lieber.
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SÜDÖSTLICH VON JERICHO, WESTJORDANLAND, ISRAEL



„Ihr könnt eure Kapuzen abnehmen“, sagte eine Stimme, die sehr nach Alamar klang. Acton riss seine erleichtert herunter, als er endlich voll durchatmen konnte, ohne den Stoff einzusaugen oder zu spüren, wie sich der Sack mit der Feuchtigkeit seines Atems vollsog. Er sah sich um, drückte Laura am Bein und nickte Reading zu, der ebenso erleichtert zu sein schien. Sein Blick ruhte auf Alamar.

„Wann sind Sie hierhergekommen?“

Alamar drehte sich in seinem Sitz um. „Ich bin ein paar Minuten nach Ihnen angekommen. Nur für den Fall, dass es ein Problem gibt.“

„Ich verstehe. Warum den eigenen Hals riskieren, wenn man den von jemand anderem riskieren kann?“

Alamar warf den Kopf zurück und lachte. „Genau!“

Acton bemerkte, dass sie sich nicht auf einer Straße befanden, sondern auf einer Art Pfad. „Wo sind wir?“

„Wir sind fast da. Wir nehmen Nebenstraßen, um die Kontrollpunkte zu umgehen.“

Laura beugte sich vor und schaute nach vorne. „Ich dachte, das wäre palästinensisches Gebiet?“

„Hah! Das will man euch glauben machen! In Wirklichkeit werden weniger als zwanzig Prozent des Landes von den Palästinensern kontrolliert. Weitere zwanzig Prozent lassen uns die Israelis gnädigerweise verwalten, während ihre Soldaten über uns wachen. Der Rest, die große Mehrheit, steht unter vollständiger israelischer Kontrolle, einschließlich des Gebiets, in das Sie gehen wollen.“

Laura schaute Acton an und dann wieder Alamar, ihr Blick war besorgt. „Was wird passieren, wenn wir aufgehalten werden?“

Alamar schlug auf die AK-47, die in seinem Schoß lag. „Entweder wir töten sie, oder sie töten uns.“

Das gefiel Acton gar nicht. Hoffentlich verlief der Rest ihrer Reise ereignislos. Er stutzte über das Gesagte. „Wir sind schon fast da?“

Alamar lachte. „Wir sind hier nicht in Kansas, Professor. Das Westjordanland ist vielleicht vierzig Kilometer breit. Wenn wir den Highway nehmen könnten, wären wir schon längst da.“

Der Fahrer stieß einen Schwall Arabisch aus, begleitet von einem Fingerzeig.

„Sieht so aus, als müssten wir kämpfen“, schrie Alamar, als ein Militärjeep vor ihnen über einen Hügel kam und vier Männer mit automatischen Waffen heraussprangen. Der Fahrer trat auf die Bremse und ihr Jeep kam auf dem Feldweg zum Stehen. Alamar und der Fahrer sprangen heraus, ebenso wie zwei weitere Männer, die mit Acton, Laura und Reading auf dem Rücksitz saßen. Um sie herum ertönten Schüsse. Acton sah, wie bereits einer der israelischen Soldaten verwundet zu Boden ging. Er wurde von einem Kameraden gepackt und auf die andere Seite des Jeeps gezerrt. Die beiden anderen gaben ihnen Deckung und zogen sich zurück.

Acton starrte nach hinten und sah niemanden. Er kletterte über die dritte Sitzreihe und stieg aus. Die beiden Männer aus der zweiten Reihe standen auf beiden Seiten des Fahrzeugs in der Nähe der geöffneten Vordertüren und feuerten auf die israelische Patrouille. Die Windschutzscheibe wurde mehrfach getroffen. Die Kugeln rasten durch und zerfetzten die Kabine. Acton sah Laura und Reading an.

„Lasst uns hier verschwinden“, flüsterte er barsch. Laura sprang über die Sitze, Reading folgte ihr. Schon bald rannten sie zu dritt von dem Fahrzeug weg, um es zwischen sich und den Israelis zu halten. Sie überquerten einen Hügel und ließen sich auf der anderen Seite zu Boden fallen. Acton rappelte sich wieder auf und sah zurück. Das Feuergefecht hielt an. Jetzt lag auch einer der Terroristen am Boden, und die beiden Seiten standen sich mit je drei Mann gegenüber.

Acton zog sein Handy heraus und aktivierte das GPS. Er wandte sich an die anderen. „Lasst uns diesem Kamm folgen und sie umgehen. Demnach“ – er schüttelte sein Handy – „sind wir nur noch zwei Kilometer westlich des Klosters.“

„Los geht’s“, sagte Reading. „Die Israelis werden jeden Moment Verstärkung schicken.“

„Du brauchst mich nicht zweimal zu fragen.“ Laura drehte sich um und lief in der Hocke am Fuß des Hügels entlang. Acton grinste Reading an und folgte ihr, während das Geschützfeuer schnell verstummte. Sie bogen nach Osten ab, in Richtung des Klosters, und nach etwa zehn Minuten hielt Acton an.

„Die Schießerei hat aufgehört.“

Laura und Reading hielten ebenfalls inne und lauschten.

„Ich frage mich, wer gewonnen hat“, fragte Laura und sie setzten ihren Weg fort. „Ich hoffe, es waren die Israelis.“

Reading grunzte. „Vergiss nicht, diese Bastarde waren unser Ausweg. Jetzt sitzen wir in palästinensischem Gebiet fest, das wir illegal betreten haben. Selbst wenn wir diesen verfluchten Schädel bekommen, haben wir keinen Weg zurück.“

„Du hast Alamar gehört. Das ist israelisch kontrolliertes Gebiet. Wir müssen uns nur stellen, behaupten, wir seien entführt worden, und die Sache in der Botschaft klären“, sagte Acton.

„Geeenau. Und das mit einem blutigen Kristallschädel über der Schulter.“ Reading schüttelte den Kopf. „Sie werden ihn konfiszieren und machen damit den ganzen Zweck dieser Reise zunichte. Und wegen Antiquitätendiebstahls werfen sie uns ins Gefängnis. Ihr zwei werdet wahrscheinlich nur noch mehr euren Ruf verbessern, oder wie auch immer ihr Amerikaner das nennt, und ich werde meinen Job verlieren.“

„Das ist die richtige Einstellung!“, lachte Acton, als sie einen Bergkamm erklommen. Er zeigte auf etwas. „Das muss es sein.“

Am Fuße kreuzte eine gut ausgebaute Straße von Norden nach Süden, und dahinter lag eine Ansammlung von alt aussehenden Gebäuden.

„Das muss es sein“, stimmte Laura zu und steuerte auf die Straße zu. Ein kurzer Blick nach links und rechts zeigte, dass sie leer war.

„Wir brauchen immer noch einen Plan, um hier wieder rauszukommen“, erinnerte Reading. Sie gingen die kleine Auffahrt zu einem großen Parkplatz vor dem ummauerten Gelände.

„Eins nach dem anderen“, antwortete Acton. „Vielleicht rufen wir einfach das Fremdenverkehrsbüro an und bitten um Hilfe, um hier wegzukommen.“

„Fremdenverkehrsbüro?“

Acton wurde klar, dass er dieses Detail seines Gesprächs mit dem Triarii-Zollbeamten am Flughafen nicht erwähnt hatte. Er beschloss, sich jetzt nicht damit zu befassen, da sie sich dem Eingang des Klosters näherten. Er wandte sich an Reading. „Sieh es doch mal positiv. Vielleicht ist der Schädel gar nicht hier, und wir können einfach wegen Einbruchs verhaftet werden anstatt wegen Einbruchs und Diebstahls!“ Er grinste.

Reading runzelte die Stirn. „Verdammte Amis und ihr Sinn für Humor.“ Er drehte sich zu Laura um. „Und du solltest dich besser vorsehen. Du wirst schon genau wie er!“

Laura lachte und schlang einen Arm um Actons Taille. „Ich würde es nicht anders haben wollen!“

Reading schüttelte frustriert den Kopf, während sie durch die Tore gingen. Das Kloster sah nach einer Touristenattraktion aus, wenn auch keiner beliebten. Der Parkplatz war leer bis auf einen Lastwagen, der offenbar den Mönchen gehörte.

„Wir haben noch nicht geöffnet“, rief eine Stimme. Acton drehte sich um und sah eine Frau mittleren Alters, die an der Südwand entlangkam. „Sie können natürlich gerne warten, aber wir öffnen erst in ein paar Stunden.“ Die Frau blieb stehen und ihr fiel die Kinnlade herunter. „Sind Sie Professor Acton?“

Acton errötete leicht. „Ja, das bin ich. Kennen wir uns?“

Die Hand der Frau flog zu ihrer Brust. "Wir uns kennen? Um Himmels willen, nein. Aber ich weiß natürlich, wer sie sind. Und Sie müssen Professor Palmer sein! Ich habe das Gefühl, ich treffe Berühmtheiten!“

Acton war sich nicht sicher, was er sagen sollte, beschloss aber, die offensichtliche Prominentenverehrung der Frau auszunutzen. „Wir hatten gehofft, die Begräbnisstätten zu sehen. Vor allem die aus dem späten dreizehnten Jahrhundert?“

„Natürlich! Ja, natürlich! Der Abt wird begeistert sein, Sie kennenzulernen. Er ist ein Archäologie-Fan wie ich. Wir haben beide Ihre Karriere mit großem Interesse verfolgt. Ich habe alle National Geographic-Artikel über Sie, Zeitungsartikel – ach, einfach alles!“ Sie wandte sich an Reading. „Sind Sie auch jemand?“

Reading schüttelte den Kopf. „Offenbar nicht.“

Die Frau musterte ihn noch ein paar Sekunden lang und deutete ihnen schließlich, ihr ins Haus zu folgen. Acton grinste Reading an und flüsterte: „Du bist jemand für mich, Hugh.“

Reading schlug ihm auf die Schulter.
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Dawson fuhr instinktiv mit dem Finger über seine Glock, als jemand die hintere Tür ihres Lieferwagens entriegelte. Die Tür wurde aufgerissen, und ein lächelnder ‚David‘ stand da. Dawson war sich sicher, dass das nicht der richtige Name ihres Mossad-Kontakts war, genauso wenig wie Mr. White der seine war.

„Zugestellt, wie versprochen. Und in weniger als dreißig Minuten, wenn ich das hinzufügen darf“, sagte er mit einem Fingerzeig und einem Grinsen. „Israel erwartet sich ein dickes Trinkgeld für die Hilfe bei der Rettung von Präsident Jacksons Sohn.“

Dawson stieg aus und sah sich um, bevor er sich an David wandte. „Nun, das Weiße Haus hat derzeit eine andere politische Ausrichtung, als Jackson es hatte, also müssen Sie vielleicht noch eine Weile auf diesen Gefallen warten.“

David brüllte vor Lachen. Er fühlte sich hier sichtlich wohler als zuvor. Soweit Dawson es beurteilen konnte, befanden sie sich immer noch auf einer Militäreinrichtung, aber nicht auf einem Flughafen. Mindestens ein halbes Dutzend schwarzer, schwer bewaffneter Hubschrauber waren in Sichtweite und Übungsplätze, die nur zum Schein existierten. Wenn er raten müsste, befanden sie sich jetzt auf einer Mossad-Base.

Agent Sherrie White gesellte sich zu ihnen, Niner half ihr nach unten. Sie sah sich um und wandte sich an David. „Wo sind wir?“

„Ich könnte es Ihnen sagen, aber dann müsste ich Sie umbringen, und ich habe noch nicht zu Mittag gegessen.“

„Es tut mir leid zu hören, dass das alles ist, was Sie zurückhält“, sagte Sherrie.

David warf den Kopf zurück und lachte. „Sie sind die erste weibliche CIA-Agentin, die mir begegnet. In Israel wirken unsere Frauen schon seit Langem in allen Bereichen des Militärs mit. Schließlich gab es nicht viele von uns, um sich gegen ein Meer von Arabern, die uns nur wegen unserer Religion töten wollten, zu verteidigen. Von unseren Frauen zu verlangen, zu Hause zu bleiben und eine gelbe Schleife an die alte Eiche zu binden, kam nicht infrage.“ Er streckte seine Hand aus, offenbar hielt er sie nun für würdig, seinen Decknamen zu hören. „David.“

„Agent Black.“

„Selbstverständlich!“

Sie grinste und hörte damit auf, als ein Mann auf sie zukam.

„Ihr Hubschrauber ist bereit“, sagte der Mann zu David. Er nickte und wandte sich an Dawson.

„Es ist so weit. Wir setzen Sie in der Nähe des Klosters ab, außer Sichtweite von Patrouillen oder Einheimischen. Zwei Fahrzeuge wurden für Sie bereitgestellt. Das Kloster liegt nördlich von Ihrer Landeposition auf der rechten Seite. Sie können es nicht verfehlen.“

Dawson warf einen Blick auf den UH-60 Black Hawk Hubschrauber, der gerade anlief. „Evakuierung?“

David reichte ihm ein Funkgerät. „Es ist bereits auf die Frequenz eingestellt. Sie sind ‚Sheep Dog‘, wir sind ‚Goliath‘. Der Evakuierungscode ist ‚Lightning‘ und wenn Sie Unterstützung in Form von Feuerkraft benötigen, lautet der Code ‚Thunder‘. Alles klar?“

Dawson hob die Augenbrauen. „Sheep Dog?“

David zuckte mit den Schultern. „Meine Wahl. Irgendwie gefällt es mir.“

„Bestimmt“, antwortete Dawson, während er in den röhrenden Black Hawk stieg. David blieb draußen. „Kommen Sie nicht mit uns?“

David schüttelte den Kopf. „Nicht nötig. Wir sehen uns, wenn ihr zurückkommt. Viel Glück, Mr. White.“

Dawson grüßte ihn lässig, dann reichte er Sherrie die Hand und zog sie in den Hubschrauber. Als die anderen an Bord stiegen, fragte er sich, wie weit sie bereits von ihrem Auftrag abgewichen waren. Ihre Aufgabe war es, Grant Jackson zurückzuholen, nicht Professor Acton aus einer weiteren seiner „Situationen“ zu retten. Andererseits brachte er sich normalerweise nicht absichtlich in Schwierigkeiten – die Schwierigkeiten folgten ihm einfach. Aber allem Anschein nach hatten er und seine Verlobte zusammen mit ihrem Freund Reading das Westjordanland freiwillig betreten. Der Mossad dachte, sie seien entführt worden, aber das war nur ein Trick von Kane. Dieser Hubschrauber, in dem sie sich gerade befanden, stand für die israelische Kooperation zur Rettung eines Bürgers eines verbündeten Staates. Wenn sie wüssten, was wirklich vor sich ging, würden sie alle aus dem Land werfen.

Doch Dawson hatte die Vermutung, dass alles irgendwie zusammenhing. Es war kein Zufall, dass Acton erst in München und dann in Israel war, während die Triarii nur Stunden hinter ihnen waren. Wenn es überhaupt so lange war. Es sah so aus, als ob Jacksons Entführer Acton aus irgendeinem Grund verfolgten, und er konnte sich nur einen vorstellen. Einen Kristallschädel. Das bedeutete, dass das Leben seiner Männer schon wieder wegen eines Stücks Glas in Gefahr war.

Das machte ihn wütend. Besonders nach dem, was in Peru und London geschehen war. Manipuliert von einem Verrückten. Und jetzt, schon wieder, standen sie erneut unter Kontrolle. Nicht von einer Person, sondern von Ereignissen, die sie nicht beeinflussen konnten.

Aber wenn wir als Erste dort ankommen, können wir dem vielleicht ein Ende setzen.

Der Black Hawk erhob sich vom Boden. Die Nase nach vorne geneigt, gewann er an Geschwindigkeit.

„Vermutliche Ankunft, fünf Minuten“, sagte der Pilot über den Funk.

„Ausrüstungs-Check“, befahl Dawson. Seine Männer holten Schutzwesten und Waffen aus ihren Taschen. Nur mit leichtem Gepäck unterwegs, kam ihnen der „Thunder“-Code gerade recht, falls sie in ein Feuergefecht geraten sollten. Und wenn sie wirklich nur fünf Minuten entfernt waren, konnte Hilfe gerade schnell genug eintreffen, um ihre Haut zu retten.

Fatah. Hamas. Israelische Patrouillen. Gute Triarii. Böse Triarii.

Dawson schüttelte den Kopf.

Hoffentlich sind die Mönche freundlich.
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Grant Jackson schlich in der Dunkelheit vorwärts und sehnte sich nach den baumelnden Glühbirnen weit hinter ihnen. Er konnte Mitch Reynolds’ Schritte vor sich hören, ebenso wie den Rest der Gruppe hinter ihm und gelegentliches Murren, wenn jemand einem anderen auf den Absatz trat. Als er vor ein paar Nächten seine Rede gehalten hatte, hätte er nie erwartet, dass er drei Tage später in einem Terroristentunnel im Westjordanland zusammen mit einer Sekte von, wie er befürchtete, Verrückten auf der Suche nach einem Stück geschliffenen Kristalls sein würde. Und das offenbar freiwillig.

Er konnte jedem garantieren, auch Gott, dass er jeden anderen Ort diesem hier vorziehen würde. Wenn er ein Loch durch den Planeten bohren und irgendwo in der Nähe seiner Heimat auftauchen könnte, würde er es tun. Wenn er sich aus diesem Albtraum befreien könnte, würde er es tun.

Gott, ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und nicht in diesen Hubschrauber steigen.

Er hätte bei Louisa bleiben, dafür sorgen sollen, dass sie in Sicherheit war und seine Verstrickung mit diesen Leuten beenden sollen, als er die Chance dazu hatte. Seine Besessenheit von diesem Moment wurde zu einer alles verzehrenden Angelegenheit. Er konnte an nichts anderes mehr denken. Kurze Anfälle von Hass auf seinen Vater, dass er sich mit diesen Leuten eingelassen hatte, verschafften ihm nur wenig Erleichterung in dem Moment, in dem er gefangen war.

„Wir sind da“, sagte Mitch vor ihm, und Grant blieb stehen. „Gib mir eine Minute.“

Grant hörte, wie Mitch die irrsinnig steile Treppe hinaufstieg. Warum nahm man nicht einfach eine Leiter? Ein paar Minuten später hörte er das geheime Klopfzeichen am oberen Ende. Das Klopfen wurde erwidert, und ein Licht erschien, als die Öffnung freigelegt wurde. Grant stieg die Stufen hinauf. Oben angekommen, spürte er zwei starke Arme, die ihn den Rest des Weges zogen. Er schaute sich um, blinzelte schockiert im hellen Licht. Mindestens ein halbes Dutzend Waffen waren auf ihn gerichtet, die ihn zur gegenüberliegenden Wand drängten, an der Mitch mit erhobenen Armen stand. Grant dicht neben ihm, drehte sich mit erhobenen Armen in den Raum.

„Was ist hier los?“, flüsterte er.

„Keine Ahnung, aber sie sind wegen irgendetwas stinksauer.“

Einen nach dem anderen, holte man den Rest der überraschten Gruppe heraus. Jeder wurde seiner Waffen entledigt, und niemand machte sich die Mühe, die anderen zu warnen. Wenn sie an diesem Ende des Tunnels angepisst waren, waren sie es mit Sicherheit auch am anderen Ende, also war ein Rückzug nicht möglich. In der Tat würde ein Rückzug ihnen wahrscheinlich das Leben kosten.

Nachdem das letzte Mitglied ihres Teams herausgezogen wurde, deckte man das Loch schnell zu. Einer der Terroristen, dessen Gesicht mit einer Sturmhaube verhüllt war, trat vor. „Wer hat hier das Sagen?“

Mitch trat einen Schritt vor. „Sie, Sir, haben hier eindeutig das Sagen. Ich bin nur für meine Männer zuständig.“

Der Mann hielt inne, während er wahrscheinlich die Worte in seinem Kopf wiederholte, um festzustellen, ob er gerade beleidigt worden war. Ein Grunzen verriet, dass er mit Mitchs Antwort zufrieden war.

„Es hat sich ein Problem aufgetan. Sie werden mit uns kommen.“

Mitch nickte. „Natürlich werden wir das, aber zuerst müssen wir unsere Waffen zurückbekommen.“

Der Mann starrte auf den Haufen von Waffen. Sie waren schöner als alles, was sie bei sich trugen. Er bellte etwas auf Arabisch. Mitch und seine Leute bewaffneten sich wieder, während Grant immer noch mit erhobenen Händen an der Wand stand.

Mitch ging zu Grant und reichte ihm eine Glock 22. „Weißt du, wie man damit umgeht?“

Grant runzelte die Stirn. „Ähm, ja. Mein Vater hat es mir sozusagen beigebracht.“

„Gut. Versuche, keinen von uns zu erschießen.“ Mitch grinste und reichte ihm zwei zusätzliche Magazine. „Du bist jetzt einer von uns.“

Grants Brustkorb verkrampfte sich dermaßen, dass er sich sicher war, eine Panikattacke oder einen Herzinfarkt zu bekommen. Insgeheim hoffte er, dass ein Herzinfarkt ihn auf der Stelle niederstrecken würde, damit dieser Albtraum endlich ein Ende fand.

Doch stattdessen spürte er Mitchs Hand auf seinem Rücken, die ihn vorwärtsdrängte. Als sie den Raum verließen, wurde jedem von ihnen ein schwarzer Sack gereicht, den sie sich wieder über den Kopf stülpen mussten.

Herrlich.

„Steigt in den Wagen und bedeckt eure Köpfe“, befahl der Anführer. „Wir werden sofort losfahren.“

Grant blickte sich neugierig um. Vier Lastwagen dröhnten vor sich hin. In zwei wurden Triarii-Männer untergebracht, in den anderen beiden bewaffnete Kämpfer. Irgendetwas war im Gange, und Grant war sich sicher, dass er nichts damit zu tun haben wollte. Diese Männer sahen aus, als würden sie in den Krieg ziehen. Er wandte sich an Mitch.

„Was glaubst du, was hier los ist?“, flüsterte er.

Mitch schüttelte den Kopf und bereitete seine Kopfbedeckung vor. „Ich weiß es nicht, aber es gefällt mir nicht. Bei der ersten Gelegenheit, die sich uns bietet, verschwinden wir.“

„Und wie wollen wir das anstellen?“

Mitch tätschelte seine Waffe. „Es gibt nur einen Weg, den ich mir vorstellen kann.“ Er grinste und zog sich den Sack über den Kopf. Grant bedeckte seinen Kopf, lehnte sich zurück und ein überwältigendes Gefühl von Selbstmitleid überkam ihn.

Ich werde sterben.
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„Wann war das letzte Mal jemand hier drinnen?“, fragte Acton, als sie immer tiefer in die von Menschenhand geschaffene Höhle eindrangen. Die Höhlen waren bemerkenswert gut erhalten, obwohl es in den letzten fünfzehnhundert Jahren einige Einstürze gegeben hatte. Diese spezielle Höhle hatte überlebt und war Teil eines ausgedehnten Netzes, das in mühevoller Kleinarbeit etwa eine Meile vom eigentlichen Kloster entfernt in den Felsen gehauen worden war.

Diese als Lavra bekannten Höhlen wurden vom Heiligen Gerasimos selbst um das Jahr 450 n. Chr. geschaffen. In diesen Höhlen lebte er zusammen mit anderen als Eremit und erweiterte sie schließlich durch den Bau eines Klosters für die Gläubigen. Die Geschichte, wie er einst einem kranken Berglöwen half, indem er ihm einen Dorn aus der Pfote zog und die wilde Kreatur zähmte, ist eine unter Christen wohlbekannte Legende.

Acton untersuchte alles, und Reading ermahnte ihn immer wieder, wenn er anhielt, um Laura auf etwas hinzuweisen. Sie war ebenso begeistert.

Gott, ich liebe Archäologie!

Der Abt war mehr als zuvorkommend und erklärte ihnen alles, was sie sahen, wie ein Reiseführer. Die Frau, die sie am Kloster begrüßt hatte, schien nicht übertrieben zu haben, als sie sagte, der Abt sei ein großer Fan. Er hatte darauf bestanden, dass sowohl Acton als auch Laura seine Exemplare von National Geographic signierten. Ungern, aber aus Höflichkeit hatte der Abt auch Reading einen Stift angeboten. Dieser hatte jedoch dankend abgelehnt. Reading amüsierte sich über die ganze Sache, die sich über sechzig Sekunden hinzog.

Danach waren sie auf dem Weg zu den alten Grabkammern der Mönche aus der Kreuzzugszeit, die tief im Felsen verborgen waren, um sie vor den rachsüchtigen Sarazenen zu schützen. Nach dem Fall des Königreichs Jerusalem waren viele Christen aus dem Heiligen Land geflohen, doch andere schlossen sich zusammen und zogen in Städte wie Bethlehem und Jerusalem, weil sie sich dort in Sicherheit wähnten. Nachdem sich nach der Niederlage der Kreuzritter die Lage beruhigt hatte, lebten die meisten Christen in Frieden mit ihren muslimischen Nachbarn. Sie kehrten in ihre früheren Häuser zurück oder zogen es vor, in ihren neu gegründeten Gemeinschaften zu bleiben.

Im Falle des Klosters wurde es bis heute von Mönchen bewohnt, die ihrem Gründer und ihrem Gott treu ergeben waren. Sie teilten ihre Umgebung offenbar mit Tausenden Touristen, während sie ihren täglichen Geschäften nachgingen.

Doch was sie jetzt sehen sollten, hatte in der Geschichte des Klosters noch nie zuvor ein Tourist zu Gesicht bekommen. Es sei denn, sie hatten sich von einer Führung getrennt. Am Ende eines langen, gewundenen Ganges traten sie in eine größere Kammer, die offenbar nicht von Menschenhand geschaffen, sondern vor Jahrtausenden vom Wasser ausgehöhlt worden war.

Dutzende von Löchern in den Wänden enthielten die sorgfältig eingewickelten Körper von zahlreichen Mönchen.

„Erstaunlich“, flüsterte Laura. Sie trat in die Mitte der Höhle und drehte sich langsam, um alles in sich aufzunehmen. Selbst Reading fiel die Kinnlade herunter, als die Taschenlampen im Raum umherleuchteten. Das Schnipsen eines Feuerzeugs tauchte den Abt in flackerndes Licht, während er an einer nahe gelegenen Wand eine Fackel entzündete. Er nahm sie und ging in der Höhle umher, um weitere anzuzünden. Bald wurden die Taschenlampen nicht mehr benötigt und Acton schaltete auch seine aus.

Er wandte sich an den Abt. „Wir suchen speziell nach dem Grab von jemandem namens Giuseppe -“

Der Abt schnappte nach Luft und führte seine Hand zum Mund, bevor Acton seinen Satz beenden konnte. In die Augen des älteren Mannes schossen Tränen. Seine Hand streckte sich aus, um Actons Arm zu berühren, als wolle er ihm seine Ehrerbietung erweisen. „Sie sind es!“

„Was? Was ist denn los?“, fragte Acton. „Geht es Ihnen gut?“

Laura trat heran und legte dem alten Mann eine Hand auf die Schulter, als dieser zu zittern begann. In der Nähe entdeckte Reading einen fragwürdigen Holzstuhl und holte ihn herbei. Sie alle halfen dem alten Mann, sich zu setzen, und Laura holte eine Flasche Wasser aus ihrer Tasche. Der Abt winkte mit der Hand und lehnte sie ab.

„Verzeihen Sie einem alten Mann, der sich offenbar leicht erschrecken lässt“, sagte er mit schwacher Stimme, die jedoch wieder etwas an Kraft gewann. Er blickte zu Acton auf. „Sagen Sie mir, waren Sie in letzter Zeit am Heiligen Stuhl?“

Acton nickte. „Vor zwei Tagen.“

„Haben … haben Sie …“ Der Abt hielt inne, als hätte er Angst, die Frage zu stellen. Er sah zu Acton auf, seine Augen erfüllt von kindlichem Staunen. „Haben Sie die Schriftrolle?“

Acton stand aufrecht, schockiert von der Frage. Seine Kinnlade klappte herunter. Er sah Laura und dann Reading an, die beide ebenso verblüfft waren wie er. Acton nickte Laura zu, die die beiden Hälften der Schriftrolle aus ihrer Tasche holte. Sie hielt die ihre und die, die sie Teufel abgenommen hatte, zusammen hoch, damit der Abt sie sehen konnte.

Der alte Mann schluchzte und lächelte, als er die beiden zwischen Plexiglas konservierten Pergamentstücke anstarrte.

„Ich kann nicht …“ Er verschluckte sich an seinen Worten und musste aufhören.

Er atmete tief ein und hielt einen Moment inne, dann wischte er sich das Gesicht mit den Ärmeln seiner Robe trocken. „Es tut mir so leid. Verzeihen Sie mir meine Gefühle, aber heute ist ein großer Tag. Ein glorreicher Tag.“ Er schniefte mehrmals, dann stand er auf und schaute sich verlegen um. „Es wurde seit fast tausend Jahren vorhergesagt, dass Sie kommen würden.“

„Ich?“

„Ein Mann aus einem fernen Land, im Auftrag des Heiligen Stuhls, wird nach Jericho zurückkehren und das zurückfordern, was nie für uns bestimmt war.“

Das passte irgendwie zu ihrer Situation, obwohl es so allgemein war, dass es auch ein Kerl aus Rom hätte sein können, der sein Telefon aus dem Fundbüro des Klosters abholte.

Er spielte mit. „Können wir ihn sehen?“

Der alte Mann nickte. „Natürlich, aber er ist nicht hier. Folgen Sie mir.“

Sie verließen die Höhle, gingen etwa dreißig Schritte zurück und bogen dann in einen Gang ein, an dem sie zuvor vorbeigegangen waren. Wenige Augenblicke später befanden sie sich in einer von Menschenhand geschaffenen Kammer. Der Abt zündete mehrere Fackeln an, und Acton starrte fassungslos auf eine Wand mit Buchstaben, die ihm das Gefühl gab, in einem Indiana-Jones-Film zu sein.

„Was ist das?“, fragte er mit offenem Mund. Vor ihnen stand eine von Hand gemeißelte Wand, etwa zehn Fuß breit und acht Fuß hoch. Auf der linken Seite war scheinbar das gesamte lateinische Alphabet in die Wand geritzt, auf der rechten Seite dasselbe. Jeder Buchstabe war viereckig und konnte, wenn Acton sich nicht irrte, wie eine alte Steintastatur mit faustgroßen Tasten eingedrückt werden.

„Der Besitzer der beiden Teile der Schriftrolle, die einst von Bruder Giuseppe selbst verfasst worden war, muss das entschlüsselte erste Wort aus dem linken Teil der Schriftrolle hier eingeben“, er tippte auf die Buchstaben auf der linken Seite, „und das entschlüsselte letzte Wort aus dem rechten Teil der Schriftrolle hier.“ Er deutete auf die Buchstabengruppe auf der rechten Seite.

Acton näherte sich dem linken Satz und fuhr mit der Hand über die eingeritzten Buchstaben. „Wer hat das gebaut?“

„Es wurde kurz nach Giuseppes Tod erbaut. Sein ursprünglicher Wunsch war es, als einer von uns begraben zu werden, aber wir erkannten, dass das Geheimnis, das er hütete, zu bedeutend war, um es ungeschützt zu lassen. Diese Kammer wurde gebaut, um es zu bewahren, als sich abzeichnete, dass wir während der Kreuzzüge aus unserer Heimat vertrieben werden würden.“

„Und was passiert, wenn jemand den falschen Code eingibt?“, fragte Reading, der Pessimist. Acton musste jedoch zugeben, dass dies eine äußerst wichtige Frage war.

Der Abt zeigte nach oben an die Decke. „Die Kammer wird sich mit Sand füllen.“

„Hat schon jemand versucht, einen Code einzugeben?“

Der Abt schüttelte den Kopf. „Nein. Sie werden die Ersten sein.“

Acton wandte sich an Laura und Reading. „Ihr zwei wartet draußen, nur für den Fall."

„Ich lasse dich nicht allein!“, rief Laura aus.

„Bitte, Schatz, wenn etwas schiefgeht, möchte ich, dass du draußen überlegen kannst, wie du mir am besten hilfst.“ Er drehte sich zu Reading um. „Du auch. Ich habe die feste Absicht, das hier zu überleben, und falls doch etwas schiefgeht, seid ihr beide es, die mich hier rausholen.“

Laura runzelte die Stirn. „Na gut. Aber wenn du dabei draufgehst, stecke ich deine verdammte Leiche in eines der Löcher da hinten und vergesse dich.“

Acton grinste. „Das ist die richtige Einstellung!“ Sein Gesicht wurde ernst, als er einen Block und einen Bleistift aus seiner Tasche zog. „Wie wäre es, wenn wir die Übersetzung des ersten und letzten Wortes noch einmal überprüfen?“ Laura nickte und kuschelte sich an ihren Verlobten. Währenddessen untersuchte Reading den Raum, die Tür und leuchtete mit seiner Taschenlampe über die Decke. Acton warf ihm murmelnd einen Blick zu, offenbar nicht begeistert von dem, was er sah.

„Bist du sicher?“, fragte Laura. „Es gibt hier keinen zweiten Versuch.“

Acton grunzte. „Beide entschlüsselten Wörter sind tatsächliche Wörter. Sie sind Latein und richtig geschrieben.“ Er atmete tief ein. „Ja, ich bin mir sicher.“

„Ich auch.“ Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. „Ich liebe dich.“

Acton lächelte, schloss die Augen und drückte seine Stirn gegen ihre. „Ich liebe dich auch“, flüsterte er. „Aber mir wird schon nichts geschehen.“ Er richtete sich auf, reichte ihr die Originale der Schriftrolle und deutete auf die Tür. „Alle raus.“

Reading ging auf die Tür zu und hielt Laura die Hand hin, die schließlich von Acton abließ und durch die Tür trat. Reading folgte ihr, aber nicht ohne Acton einen Blick zuzuwerfen. „Viel Glück, Kumpel.“

Acton nickte zum Dank, dann wandte er sich an den Abt. „Sie sollten besser auch gehen. Wir wissen nicht, was passiert.“

Der Abt lächelte. „Es besteht hier keine Gefahr. Ihr seid im Besitz beider Hälften der Schriftrolle. Ich zweifle nicht daran, dass Sie derjenige sind, dessen Kommen prophezeit wurde. Niemand könnte mich daran hindern, hier zu bleiben und mitzuerleben, wie über siebenhundert Jahre Geschichte zu einem Ende kommen.“

Acton runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.“

‚Zu einem Ende kommen.‘ Hoffentlich nicht, Abt.

Acton trat zur linken Inschrift. Er starrte auf den Block, auf dem in Druckbuchstaben die beiden Worte „Links“ und „Rechts“ eingraviert waren.

Zu sagen, er sei nervös, war eine Untertreibung. Er griff nach dem ersten Buchstaben, seine Hand zitterte.

„Hab Vertrauen, mein Sohn. Gott wird dich beschützen“, sagte der alte Mann sanft.

„Ich gebe jetzt den ersten Buchstaben ein!“

„In Ordnung“, antwortete Laura. „Viel Glück!“

„Ihr Wort in Gottes Ohr“, antwortete Acton leise, während er auf den ersten Buchstaben drückte. Er ließ sich etwa zwei Zentimeter in die Wand schieben. Acton wandte sich an den Abt. „Ist das ein gutes Zeichen?“

Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Ich bin lediglich ein Beobachter.“

„Kennen Sie die Worte, die eingegeben werden müssen?“

Der alte Mann schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Ich habe die Schriftrolle nie gesehen. Die beiden Worte wurden dem damaligen Abt genannt, um gegebenenfalls eine Schriftrolle zu authentifizieren, mit der sich jemand Zugang zu Giuseppes Körper verschaffen wollte. Stattdessen entschied man sich, das hier zu bauen.“ Er deutete auf die Wand. „Als dauerhaftere Lösung, falls die Worte mit der Zeit verloren gehen sollten. Daher kennen wir die Worte nicht, weil wir sie nicht kennen müssen. Das System wird feststellen, ob Sie würdig sind, einzutreten oder nicht.“

Acton runzelte die Stirn.

„Was ist los?“, fragte Laura.

Er blickte zurück und sah sie durch die Tür spähen. Er winkte sie ab. „Ich habe den ersten Buchstaben eingegeben. Er ist etwa zwei Zentimeter in der Wand zurückgewichen. Ich gebe jetzt den zweiten Buchstaben ein.“ Er drückte auf den nächsten Buchstaben, der ebenfalls einsank, während der erste Buchstabe wieder an seine ursprüngliche Position zurückkehrte. „Der zweite Buchstabe ist etwa zwei Zentimeter hineingegangen, der erste ist wieder herausgekommen!“

„Ist das gut oder schlecht?“, fragte Reading.

„Ich habe keine Ahnung. Bis jetzt ist noch nichts eingestürzt und der Abt ist noch nicht davongelaufen. Also schätze ich, dass es passt“, antwortete Acton mit einem Lächeln zum Abt, der sich daraufhin leicht verbeugte.

„Es geht los. Ich gebe jetzt den Rest des ersten Wortes ein.“ Er drückte vorsichtig auf jeden der verbleibenden drei Buchstaben, die alle zurückwichen, während die vorhergehenden wieder an ihre ursprüngliche Position zurückschnappten. Mit Ausnahme des letzten Buchstabens. Er wich zwar zurück, aber verursachte auch ein klickendes Geräusch zu seiner Rechten.

Actons Kopf schoss zurück und er starrte an die Decke, in der Erwartung, dass sie einstürzte.

Doch nichts.

„Das erste Wort ist drin. Ich habe ein Klicken zu meiner Rechten gehört. Ich vermute, das bedeutet, dass der zweite Buchstabensatz aktiviert wurde“, teilte Acton mit, während er zur anderen Inschrift hinüberging. „Ich gebe jetzt das zweite Wort ein.“

„Letztes Wort!“, rief Reading.

„Das weiß er doch!“, zischte Laura. „Verwirre ihn nicht!“

„Entschuldige“, murmelte Reading. Acton grinste, als er sich seinen gezüchtigten Freund vorstellte.

Er begann, die Buchstaben einzugeben, bis er beim letzten angelangt war. Er holte tief Luft und sah den Abt mit unergründlicher Miene an.

Weiß er, dass wir bald sterben werden?

Acton warf einen Blick über seine Schulter zum Eingang. Er konnte sehen, wie Laura in die Hocke ging und ihn anstarrte.

„Dann wollen wir mal“, murmelte er. „Ich gebe jetzt den letzten Buchstaben ein!“

Er drückte und ein lautes Rumpeln ertönte. Das Geräusch eines Mechanismus hinter der Mauer. Dann das Schaben von Stein auf Stein. Acton trat zurück Richtung Eingang und starrte auf die Decke über ihm. Der Abt blieb an seinem Platz.

Alles stoppte.

„Was ist los?“, fragte Laura.

Acton sah sich um. „Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht, dass sich etwas verändert hat!“ Er suchte weiter mit seiner Taschenlampe jeden Quadratzentimeter der Decke und der Wände ab. Erst als er nach unten schaute, sah er es. Eine Öffnung im Boden zwischen den beiden Buchstabensätzen. Er hatte so viel Zeit damit verbracht, nach oben zu starren, dass er sie übersehen hatte.

„Hier ist eine Öffnung!“ Er huschte dorthin und ließ sich auf die Knie fallen. Laura eilte hinter ihm in den Raum, Reading folgte fluchend. Acton wandte sich an den Abt. „Wohin führt das?“

Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Das muss der Prophezeite herausfinden.“

Das Loch war durch einen Stein im Boden entstanden, der über einen Meter lang und eineinhalb Meter breit und etwa einen Meter abgesunken war. Acton steckte seinen Kopf hinein und leuchtete mit seiner Taschenlampe in einen Gang, der etwa drei Meter lang schien.

„Ich glaube, er führt zu einer weiteren Kammer.“ Er nahm seinen Rucksack ab und reichte ihn Laura. „Ich sehe mir das mal an.“

„Ich auch.“ Laura reichte Reading den Rucksack weiter und dann ihren eigenen.

„Natürlich, Schatz, aber warte, bis ich mich vergewissert habe, dass es sicher ist.“

„Gut.“ Die Enttäuschung war deutlich in ihrer Stimme zu hören. Er konnte ihre Gefühle gut verstehen. Denn der Erste zu sein, der etwas so Altes sah, war unwiderstehlich. Niemand wollte in solchen Situationen Buzz Aldrin sein. Er ließ sich in das Loch fallen, hockte sich hin und robbte halb kriechend, halb rutschend durch den Tunnel. Seine Taschenlampe tanzte herum, bis er schließlich den Kopf auf der anderen Seite durchstecken konnte und keuchte. Es war eine ähnlich große Kammer wie die, die er gerade verlassen hatte. In der Mitte befand sich ein großes steinernes Gebilde, von dem er annahm, dass es der Sarkophag mit den sterblichen Überresten von Giuseppe war.

Es war faszinierend, dass ein venezianischer Sklave von einer Gruppe Mönche so verehrt wurde, dass sie sich so viel Mühe gaben, ihn zu bewahren!

Acton erhob sich, untersuchte schnell seine Umgebung und rief dann Laura zu. „Okay, ich glaube, es ist sicher!“

„In Ordnung, ich komme.“ Eine Minute später streckte Laura ihren Kopf aus dem Tunnel und Acton half ihr aus dem Loch. Unmittelbar hinter ihr stand der Abt auf.

„Hugh, kommst du?“, rief Acton.

„Bist du total verrückt? Da klettere ich auf keinen Fall rein.“

„Okay, halt die Stellung, wir brauchen nicht lange.“

„Geeenau.“

Acton zwinkerte Laura zu. Sie wusste genau, dass sie sich oft stundenlang in ihrer Arbeit verloren und dachten, es seien nur Minuten. Acton ging in die Mitte des Raumes, wo ein großer steinerner Quader, vielleicht sechs mal drei Meter groß und etwa einen Meter tief, auf einer leicht erhöhten Plattform stand. Er war einfach gestaltet, ohne ausgefallene Schnitzereien, nur mit ein paar eingemeißelten Markierungen am Deckel.

„Hier ruht Giuseppe Polo aus Venedig. Sklave, Freund und Bruder von Marco Polo. Gestorben am 17. April 1281“, übersetzte Laura. Sie konnte ihre Aufregung nicht besser verbergen als Acton. Sein Herz schlug wie wild. Der treue Sklave Marco Polos, der seit über siebenhundert Jahren im Heiligen Land verschollen war und ein Geheimnis hütete, das ihm offenbar von seinem längst verstorbenen Herrn anvertraut worden war. Acton konnte sich nur vorstellen, wie ein Kristallschädel, der bei den Triarii so begehrt war, in die Hände von Marco Polo gelangen konnte.

Laura hielt sich an den Ecken am anderen Ende fest. „Sollen wir?“

Acton nickte und legte seine Hände auf die beiden anderen. „Im Uhrzeigersinn auf drei. Eins – zwei – drei!“ Er zog mit aller Kraft. Laura tat am anderen Ende das Gleiche. Der große Steindeckel drehte sich und gewann langsam an Schwung. Innerhalb von Sekunden lag der Deckel quer auf dem Sarkophag und enthüllte eine unerwartete Überraschung.

„Wo ist der Körper?“, keuchte Laura.

Acton starrte auf das fast leere Behältnis. Alles, was es enthielt, war eine eingemeißelte Tafel, wo eigentlich der Kopf von Giuseppe hätte sein sollen. Acton griff hinein, hob die Tafel heraus und legte sie vorsichtig auf den verdrehten Deckel.

„Wie wäre es mit einem Update?“, rief Reading, der offensichtlich ungeduldig wurde.

„Die Leiche ist weg!“, antwortete Laura. „Aber im Inneren befindet sich eine Steintafel.“

Gemurmelte Flüche waren zu hören, und die seltsamen Worte, die durch den Tunnel drangen, deuteten darauf hin, dass Reading der Meinung war, sie seien den ganzen Weg umsonst gekommen.

„Ich kann das nicht entziffern“, kommentierte Laura.

Acton untersuchte die Buchstaben auf der Tafel, und auch für ihn ergaben sie keinen Sinn. „Ein weiterer Code?“

Der Abt schüttelte den Kopf. „Kein Code. Eine Art Kurzschrift, wenn Sie so wollen, die nur von uns Ordensmitgliedern verstanden wird. Lasst mich übersetzen.“ Er räusperte sich und las, während Acton seinen Block und seinen Bleistift hervorholte.

„Als Abt übernehme ich die volle Verantwortung für mein Handeln. Die Überreste unseres geliebten Giuseppe zu stören, erfüllt mein Herz mit Verzagen, doch angesichts der anhaltenden Belästigung durch die Sarazenen hielt ich es für notwendig, seinen Leichnam und seinen Schützling von hier wegzubringen. Ich hoffe, dass er eines Tages hier wieder in Frieden schlummern wird. Vergebt mir.“

Acton stützte seine Ellbogen auf den leeren Sarkophag und raufte sich die Haare. „Wir sind zu spät dran.“

„Ungefähr siebenhundert Jahre zu spät“, stimmte eine verärgerte Laura zu. „Was nun?“

Acton deutete auf die Tafel. „Einen Abrieb für die Aufzeichnungen machen, schätze ich, aber wenn niemand weiß, wohin dieser Abt die Überreste gebracht haben könnte, ist unsere Reise wohl zu Ende.“

Der alte Mann räusperte sich.

„Ich weiß vielleicht, wo er ist.“
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„Warum haben wir es so eilig?“, fragte Mitch Reynolds, als ihr Fahrzeug über eine Straße holperte, die diese Bezeichnung kaum verdiente. Grant hatte seine verzweifelten Blicke aus dem Fenster, das Gesicht gegen die Scheibe gepresst, aufgegeben. Stattdessen klammerte er sich an den Haltegriff und betete, dass sie es in einem Stück schaffen würden.

„Unsere Männer, die mit euren Freunden gegangen sind, haben nichts von sich hören lassen! Sie könnten in Schwierigkeiten sein“, rief einer der Hamas-Terroristen vom Beifahrersitz aus. „Sie könnten auf eine jüdische“ – der Mann hielt inne, um auf den Boden zu spucken – „Patrouille gestoßen sein.“

„Wird das Westjordanland nicht von der Fatah kontrolliert?“

„Fatah!“ Ein weiteres Spucken. „Die konnten doch nichts kontrollieren. Deshalb haben wir sie in Gaza ausgeschaltet. Bald werden wir hier genug Männer und Waffen haben, um das Gleiche zu tun. Nur dann, mit einer starken palästinensischen Führung, werden wir in der Lage sein, mit Israel zu verhandeln. Sobald wir sie von einem falschen Gefühl der Sicherheit überzeugt haben, werden wir mit unseren arabischen Brüdern zuschlagen und sie ins Meer stoßen!“

Das Dogma war beeindruckend. Der Mann war eindeutig wahnsinnig, wie die meisten Terroristen, aber es persönlich zu hören, ließ Grant fast den Kopf schütteln.

Wie kann man nur mit so viel Hass durchs Leben gehen?

Es ergab für ihn keinen Sinn. Er nahm an, dass sie keine Ahnung von Geschichte hatten. Die UNO hatte einen palästinensischen und einen jüdischen Staat versprochen und versucht, dies nach dem Zweiten Weltkrieg umzusetzen. Die Juden hatten kooperiert, die Palästinenser nicht. Israel hatte nie einen Krieg begonnen. Es sei denn, es wusste, dass es angegriffen werden würde. Aber es hatte ihn definitiv beendet. Hatte die Hamas nur deswegen einen Hass auf Israel, weil es immer wieder die Kriege gewann, die ihnen von den Arabern aufgezwungen wurden? Oder nur, weil sie Juden waren und der Koran es ihnen auftrug? Oder doch nur, weil sie Juden waren?

Grant wusste, dass der Koran eine Menge hasserfüllter Dinge enthielt. Sein Vater hatte ihn vor Jahren gezwungen, eine Übersetzung zu lesen – „Kenne deinen Feind“ –, und er war schockiert gewesen, dass vieles an der Anti-Islam-Propaganda wahr war. Was er gelernt hatte, war, dass die Suren oder Kapitel in der Reihenfolge geschrieben worden waren, in der sie angeblich Mohammad überbracht wurden. Wenn es einen Widerspruch zwischen einer früheren und einer späteren Sure gab, hatte die spätere Vorrang vor der früheren. Darin lag ein großer Teil der Verwirrung für Westler, die von Muslimen belehrt wurden, die ihre Religion mit dem Verweis auf frühere Suren verteidigten, die friedlich klangen, aber in Wirklichkeit durch spätere Suren außer Kraft gesetzt wurden, die viel intoleranter waren.

Selbst die Bibel enthielt viele Verweise, die bei strengerer Betrachtung heute widerwärtig wären, doch die meisten Christen hatten sich angepasst. Sie hatten erkannt, dass die Bibel ein Produkt ihrer Zeit war und was wörtlich zu sein schien, oft metaphorisch war. Die Christen hatten ihre Kreuzzüge, ihre Inquisitionen, aber auch ihre Reformation und ihre Aufklärung. Solange Ungeheuer wie ihr Begleiter den Hass nicht überwunden hatten, hatte die Welt wenig Hoffnung auf Frieden.

Ihr Fahrer schrie etwas und zeigte nach vorn, um die politische Grundsatzrede zu beenden. Das Fahrzeug kam schlitternd neben zwei erschöpften und zerzausten Männern zum Stehen. Schnelle arabische Wortwechsel wurden ausgetauscht. Niemand sah glücklich aus. Immer wütendere Blicke richteten sich auf die Fahrgäste.

Mitch wandte sich den anderen zu, zog seine Waffe und machte sie bereit, wobei er darauf achtete, sie vor den beiden Hamas-Männern zu verbergen.

„Was ist hier los?“, fragte Chip Schneller.

„Die beiden Typen draußen sagen, sie seien von den Professoren verraten worden. Sie wurden von einer israelischen Patrouille abgefangen. Nach der Schießerei war ihr Fahrzeug nutzlos und die Professoren verschwunden. Sie beschlossen, zurückzulaufen, bevor eine weitere Patrouille eintraf. Der Typ da draußen sagt, man könne uns nicht trauen.“

Mitch wirbelte herum und setzte seine Waffe an den Hinterkopf des Fahrers. Chip stürzte nach vorne und richtete die seine aus dem Fenster auf die beiden anderen Männer. Mitch wandte sich an Grant. „Bewache den Beifahrer!“, rief er, und Grant tastete nach seiner Waffe, zog sie schließlich aus seinem Gürtel und richtete sie auf den verblüfften Mann.

Arme schossen in die Höhe, als Mitch die Tür öffnete und nach draußen trat. Die Hamas-Mitglieder aus den anderen Fahrzeugen stiegen aus, die Waffen in Richtung des ersten Fahrzeugs gerichtet. Mitch stellte sich hinter den Sprecher, hielt ihm die Waffe an den Kopf und forderte den anderen Mann auf, seine Waffen fallen zu lassen. Er tat es. Mitch sagte etwas auf Arabisch und der Mann rannte in Richtung der beiden hinteren Fahrzeuge. Weitere Befehle wurden gerufen, und der Fahrer und der Beifahrer warfen ihre Waffen aus den Fenstern, stiegen aus und schlossen sich den anderen an.

Grant, der nun niemanden mehr decken musste, drehte sich auf seinem Sitz um und sah, dass sich das zweite Fahrzeug in einer ähnlichen Situation befand: Die Triarii-Männer hatten alle ihre Waffen gezogen und zielten auf ihre Begleiter auf dem Vordersitz. Weitere arabische Rufe von Mitch. Ein schnelles Kopfwippen seines Gefangenen folgte und weitere Rufe von Mitch, was mehr wie ein Flehen klang. Es führte dazu, dass die Männer in die beiden hinteren Fahrzeuge einstiegen und davonfuhren. Nur das eine Hamas-Mitglied blieb zurück.

Mitch schob den Mann zwischen Grant und Chip. „Erschießt ihn, wenn er sich bewegt.“ Grant hoffte, dass der Befehl an Chip gerichtet war. Mitch kletterte auf den Fahrersitz. Bald darauf fuhren die beiden Fahrzeuge in einem vernünftigen Tempo vorwärts, wenn auch immer noch schneller, als es Grant lieb war. Er warf einen Blick zurück. Von den beiden anderen Fahrzeugen mit den Terroristen war nichts mehr zu sehen.

„Was hast du ihnen gesagt?“, fragte Grant.

„Dass ich ihren Freund töten würde, wenn wir sie wiedersehen.“

„Er muss ihnen sehr wichtig sein“, antwortete Chip. „Ich hatte schon fast erwartet, dass sie uns alle erschießen würden, auch ihn.“

Der Mann grinste. „Du glaubst, du wärst meinen Männern entkommen, aber das ist nicht der Fall. Ihr zögert nur das Unvermeidliche hinaus.“

„Oh, du sprichst Englisch?“ Mitch warf einen Blick über die Schulter zu dem Mann. „Wenn ich eine Hamas-Fahne sehe, selbst wenn ich auch nur einen Hauch von Grün an jemandem sehe, bist du ein toter Mann.“

„Wenn Allah es will, dann soll es so sein.“

Chip stieß dem Mann mit seiner Waffe in die Rippen. „Du hoffst wohl auf die zweiundsiebzig Jungfrauen, was?“

„Du bist so unwissend, was unseren Glauben angeht, dass es bedauernswert ist.“

„Warum sollte ich mich um eure Sitten scheren? Ich will euch nicht töten, aber ihr wollt mich töten. Ich habe nichts gegen Muslime, aber ihr wollt Christen und Juden und Hindus und Buddhisten und so ziemlich jeden anderen töten. Ihr wollt das große Kalifat errichten und die Welt unter der Flagge des Islam regieren. Ihr wollt unsere Gebäude und unsere Zivilisten in die Luft jagen.“ Chip schüttelte den Kopf. „Du bist nicht mein Feind, aber irgendwie bin ich deiner. Warum ist das so? Liegt es daran, dass du alles so sehr hasst, dass Frieden für dich einfach nicht infrage kommt? Sieh dir den Westen an. Wir haben Demokratie, Freiheit, Gleichheit. Warum willst du das nicht?“

„Weil es gegen den Koran und die Scharia verstößt. Diese Dinge sind laut Gott selbst blasphemisch!“

„Du bist ein verdammter Idiot.“ Chip spuckte, wandte sich von dem Mann ab und sah Mitch an. „Wie lange müssen wir uns mit diesem Arschloch noch herumschlagen?“

„Bis wir aus dem Westjordanland verschwunden sind.“

„Du und deine Professorenfreunde werden tot sein, bevor der Tag zu Ende ist“, sagte ihr Gefangener. „Ihr alle.“

Mitch warf über den Rückspiegel einen Blick auf den Mann. „Ich glaube nicht, dass du heute die Professoren umbringen wirst.“ Er verlangsamte das Tempo. Rauch stieg vor ihnen in der Ferne auf. Er lenkte das Fahrzeug nach rechts, offenbar in der Absicht, die mögliche Gefahr zu umfahren. „Ich glaube sogar, dass deine Zeit des Tötens vorbei ist.“

„Amen.“ Chip grinste und stieß den Mann erneut in die Rippen. „Wir sollten ihn den Israelis ausliefern.“

Der Mann spuckte Chip an, dessen Gesicht sich feuerrot färbte. Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, beugte sich vor und schlug dem Mann mit dem linken Ellbogen dreimal in die Nase. Grant schwor, dass er etwas knacken hörte.

Blut strömte aus der Nase des Mannes. Er schrie auf. Mitch trat auf die Bremse und brachte ihr Fahrzeug zum Stehen. Der zweite Wagen tauchte neben ihnen auf. „Raus mit ihm. Stellt sicher, dass er kein Telefon bei sich hat.“

Chip lächelte, stieg aus dem Fahrzeug und zog den Mann mit sich. Auf eine schnelle Durchsuchung folgte ein Tritt in den Hintern. „Verschwinde von hier!“ Der Mann stolperte davon und Chip kletterte zurück ins Fahrzeug. Sie waren wieder auf dem Weg, schneller als zuvor.

„Wir müssen von hier verschwinden und zu diesem Kloster, bevor die Freunde von diesem Kerl auftauchen.“

Grant blickte hinter sich und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Terroristen hinter ihnen her waren. Eine Staubwolke am fernen Horizont ließ ihn vermuten, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde.
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Dawson sprang aus dem Hubschrauber. Der Rest seiner Männer folgte ihm. Der Vogel setzte nur für Sekunden auf und hob wieder ab, nachdem der letzte draußen war. Er blinzelte hinter seiner Sonnenbrille, schirmte sein Gesicht so gut es ging ab und suchte die Gegend ab. Allem Anschein nach befanden sie sich mitten im Nirgendwo, zwei hellbraune Geländewagen standen wie versprochen bereit, keine Straßen oder Zivilisation in Sicht.

Perfekt.

Er kletterte auf den Beifahrersitz des nächstgelegenen Geländewagens, Red nahm das zweite Team. Niner setzte sich ans Steuer, während Spock und Atlas zusammen mit Agentin Sherrie White hinten Platz nahmen.

„Ach, Scheiße, BD, muss Niner fahren?“, jammerte der massige Atlas vom Rücksitz aus. „Du weißt doch, wie er ist!“

„Hey, auf dem Rücksitz wird nicht gemeckert oder gelotst!“ Niner startete das Fahrzeug. „Wenn du hättest fahren wollen, hättest du schneller sein müssen.“

„Wäre ich auch gewesen, wenn du mir nicht in die Quere gekommen wärst.“

Niner schaute Atlas durch den Rückspiegel an. „Willst du mich verarschen? Du bist gebaut wie ein Panzer! Wie zum Teufel kann ich dir in die Quere kommen?“

Dawson, eine Karte auf seinem Handy, zeigte nach links. Niner legte den Gang ein und fuhr wie eine Großmutter los. „Ist das mehr nach deinem Geschmack?“

„Viel besser. Ich habe einen empfindlichen Hintern, weißt du.“

Dawson gluckste, als Sherrie in ihren Finger biss und schnaubte. „Ist das immer so?“

Spock schüttelte den Kopf. „Nein, normalerweise ist es schlimmer.“

„Er hat recht“, stimmte Niner zu. „Du solltest mal hören, was aus ihren Mündern kommt. Ich muss zugeben, dass ich manchmal rot werde. Manchmal sind sie so unsensibel, dass ich ganz verstört bin“, er biss sich in den Finger, um einen Schrei vorzutäuschen, „und einfach nicht mehr weitermachen kann.“ Er drehte sich in seinem Sitz und griff nach Dawson. „Halt mich!“

„Pass auf die verdammte Straße auf!“ Dawson lachte, als er Niner zurück in seinen Sitz schob, während der Rest des Teams sich vor Lachen krümmte.

Niner blickte wieder zu Sherrie. „Siehst du? So unsensibel. Manchmal will ein Mann einfach nur eine Umarmung.“

„Wenn wir hier rauskommen, umarme ich dich so fest, dass es dir das Kreuz bricht“, sagte Atlas.

„Mit deinen Armen? Das ist, als würde man von zwei Baumstämmen umarmt werden. Ich verzichte, danke.“

„Ich umarme dich, Niner“, sagte Sherrie in einem zuckersüßen Tonfall.

„Das nehme ich!“, rief Niner, dann mit verschmitzter Stimme: „Sympathiekarte. Funktioniert jedes Mal.“

Atlas wandte sich an Sherrie. „Weißt du, manchmal werden auch meine Gefühle verletzt.“

Dawson rettete Sherrie und zwinkerte ihr zu. „Voraussichtliche Ankunft in fünf Minuten.“

Alle wurden ganz sachlich, als sie ihre Ausrüstung überprüften. Sie grinste und zog ihre Glock, inspizierte sie und vermittelte Dawson den Eindruck, er hätte es mit „einem der Jungs“ zu tun.

Hoffen wir nur, dass Acton und seine Leute noch da sind.

Er runzelte die Stirn, als er sich fragte, wie er diesen Teil der Operation rechtfertigen sollte. Acton war nicht ihr Ziel, und obwohl sie Informationen hatten, dass Grant Jackson in der Gegend sein könnte, konnten sie sich nicht sicher sein.

Wäre es nicht zu schön, wenn sie alle an einem Ort auf uns warten würden?
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„Sie glauben also wirklich, dass sie ihn nach Bethlehem gebracht haben?“, fragte Acton, als er dem Abt den Gang hinunter nach draußen folgte. Mehrere Touristen gingen an ihnen vorbei, die meisten nickten ihnen lächelnd zu, während sie ihre spirituelle Reise fortsetzten. Er fragte sich, ob noch jemand den Eingang zu der geheimen Kammer, in der sie sich gerade befanden, gefunden hatte. Immerhin war es keine geführte Tour. Er bezweifelte es. Alle schienen sich im vorderen Teil der Höhle aufzuhalten, wo das Licht durch die Schlitze im Dach, die früher als natürliche Schornsteine gedient hatten, hereinströmte. Der Ort, an dem sie herausgekommen waren, war dunkel und bedrohlich genug, um jeden davon abzuhalten, sich dorthin zu wagen.

Er warf einen Blick über die Schulter, als eine Frau fragte: „Was glaubst du, ist hier unten?“

„Nichts, was du sehen willst“, antwortete der Mann, der anscheinend ihr Mann war. „Lies das Schild.“

Acton sah das „Zutritt verboten“-Schild neben dem Durchgang, aus dem sie gekommen waren. Beim ersten Mal hatte er es in seiner Aufregung gar nicht bemerkt.

„Aber sie waren doch dort!“

„Und sie sind in Begleitung eines Mönchs“, kam die verärgerte Antwort.

„Aber wie können wir dorthin kommen? Ich möchte, dass du jemanden fragst, Leroy. Wenn wir wieder unten sind, fragst du jemanden.“

„Ja, Liebes“, stöhnte der Mann. Seine Stimme vermittelte der Welt auf subtile Weise, dass dies sein tägliches Leben war und wenn Gott ihn jetzt zu sich rufen würde, wäre er ein zufriedener Mann.

Acton warf Laura einen Blick zu. Sie lächelte und lehnte sich zu ihm. „So werden wir nie sein!“

Er lachte, als sie aus dem Höhleneingang ins Freie traten und das Sonnenlicht ihn blendete. Die Augen abgeschirmt, stieß er fast mit dem Abt zusammen.

„Oh je“, rief der ältere Mann. Acton umrundete ihn, um zu sehen, was los war. Seine Brust verkrampfte sich angesichts dessen, was sie begrüßte.

Acht Männer, alle bewaffnet, zusammen mit einem jungen Mann, den Acton sofort erkannte.

Grant Jackson.

Bewaffnet und unversehrt.

Acton hob die Hände, ebenso wie Laura und ein schwelender Reading.

„Bitte, Dr. Acton, nehmen Sie die Hände runter. Wir wollen doch hier keine Szene machen, oder?“ Acton ließ die Arme sinken und stellte sich zwischen Laura und die bewaffneten Männer. „Nun, Dr. Acton, ich glaube, Sie haben etwas, das uns gehört.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“ Er stellte sich dumm, aber eigentlich spielte er nur auf Zeit. Was er sich davon erhoffte, wusste er nicht genau. Es schien naheliegend. Sie hinzuhalten, würde das Unvermeidliche nur hinauszögern, denn niemand außer den Hamas-Terroristen wusste, dass sie hier waren. Und auf ihre Hilfe zu zählen, war lächerlich.

„Tss, tss.“ Der Mann wedelte mit einem Finger und fuhr damit über die Pistole, die er vorne an seinem Gürtel trug. „Wir sind hier alle Freunde.“ Er zeigte ihnen sein Triarii-Tattoo. „Wir sind Triarii, und ihr habt etwas, das wir wollen.“

„Ihr seid keine Triarii, ihr seid die Leugner.“

„Wahre Gläubige, wenn man es genau nimmt. Trotzdem Triarii.“ Das Gesicht des Mannes verlor jegliche Freundlichkeit. „Ich muss darauf bestehen, Dr. Acton.“

Acton zuckte mit den Schultern. „Durchsuchen Sie uns, wir haben es nicht.“

„Warum sind Sie dann hier?“

„Es hätte hier sein sollen, war es aber nicht.“

„Wo ist es dann?“, fragte der zunehmend frustrierte Mann.

„Ich habe keine Ahnung. Wir wollten gerade London kontaktieren, um ihnen zu sagen, dass wir gescheitert sind.“

Der Mann runzelte die Stirn. „Dr. Acton? Warum habe ich den Eindruck, dass Sie mich anlügen?“ Der Mann zog seine Waffe und schwenkte sie nach rechts. „Wie wär’s, wenn wir das an einem weniger öffentlichen Ort besprechen? Wollen wir?“

Acton bemerkte, wie Grant Jackson eine Hand auf seine eigene Waffe legte. Doch als er Blickkontakt mit ihm aufnahm, verlor er sein Selbstvertrauen und wandte seinen Blick ab.

Sind Sie mein Feind, Mr. Jackson?
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„Das ist es!“, verkündete Dawson. Als sie von der Straße auf eine schmalere einbogen, lag das Kloster vor ihnen. Es war eine Ansammlung von alten und sehr alten Gebäuden. Einige schienen in den letzten fünfzig Jahren gebaut worden zu sein und umgaben den Hauptkomplex. Das Kloster selbst war umgeben von massiven, dicken Mauern. Die Spuren der jahrhundertelangen Zerstörung waren offensichtlich, und vieles schien im Laufe der Jahrhunderte gebaut oder wiederaufgebaut worden zu sein. Dawson hätte gerne mehr über die Geschichte dieses Ortes erfahren, aber im Moment ließ ihn das, was er auf dem großen Parkplatz sah, die Stirn runzeln.

Zu ihrer Rechten, in etwa fünfzig Meter Entfernung, befanden sich die beiden Professoren, ihr Interpol-Freund und ein alter Mönch. Begleitet wurden sie von einer neunköpfigen Gruppe.

Die Dinge sind nie einfach.

Er aktivierte sein Funkgerät. „Vier Freunde auf der Drei-Uhr-Position, umgeben von Feindkräften. Denkt daran, dass einer von ihnen Grant Jackson sein könnte. Zero-Two, geht hinter dem zweiten Bus in Position, wir nehmen den ersten. Nutzen wir das Überraschungsmoment und hoffen, dass wir keine Schüsse abgeben müssen. Verstanden?“

Reds Stimme kam über den Funkverkehr. „Verstanden, Zero-Two nimmt den zweiten Bus, over.“ Sie fuhren mit einer angemessenen Geschwindigkeit an ihnen vorbei, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Niner fuhr weiter und Dawson deutete auf einen Reisebus, neben dem zwei identische Lastwagen geparkt waren, die viel unförmiger aussahen als die meisten anderen Fahrzeuge. „Ich wette fünfzig Dollar, dass die ihnen gehören.“ Reds Team bog hinter dem Reisebus ein und verschwand aus dem Blickfeld. Dawson deutete auf einen anderen Bus, an dem die Zielpersonen gerade vorbeigegangen waren. „Bring uns auf diese Seite des Busses.“

Niner wendete und parkte neben dem Bus. Die Türen wurden geöffnet und alle stiegen mit bereitgehaltenen Waffen aus. Dawson aktivierte sein eigenes Funkgerät und steckte das israelische in seinen Gürtel. „Zero-Two, Zero-One. Status, over?“

Red antwortete sofort. „Zero-Two in Position, over.“

Dawson starrte an dem Bus vorbei und sah, wie sich die Gruppe ihren Fahrzeugen näherte.

Wir müssen sie überwältigen, bevor sie ihre Deckung erreichen!

Er winkte Atlas und Spock ans andere Ende des Busses und drückte, sobald sie in Position waren, auf den Sprechknopf seines Funkgeräts. „Ausführen in drei-zwei-eins ausführen!“

Er stürmte hinter der Rückseite des Busses hervor, Niner und Sherrie flankierten ihn, die Waffen vor sich ausgestreckt, als er Red und sein Team von beiden Enden ihres Busses her losstürmen sah.

„US Army!“, schrie Dawson, während er nach vorne stürmte. „Wenn ihr euch bewegt, seid ihr tot!“

Einige der Männer griffen nach ihren Waffen, doch als neun bewaffnete Agenten auf sie zustürmten, hielten sie inne und hoben die Hände. Einige eifrig wie Grant Jackson, andere viel gemächlicher. Die beiden Professoren und Agent Reading, der seine Hand auf den Rücken des alten Mönchs gelegt hatte, entfernten sich von der Gruppe.

Acton ging auf Dawson zu, während sein Team die Männer entwaffnete und sie an der Seite des Busses aufreihte. „Mann, bin ich froh, Sie zu sehen!“, rief der Professor und streckte seine Hand aus.

Dawson schüttelte Actons Hand mit einem Lächeln. „Ein kleines Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Sie vielleicht Hilfe brauchen.“

Acton schüttelte den Kopf, immer noch lächelnd. „Ich habe nur um eine Mitfahrgelegenheit gebeten, nicht um eine bewaffnete Eskorte.“

Dawson gestikulierte in Richtung der Männer am Bus. „Sieht aus, als bräuchten Sie eine.“

„Stimmt“, sagte Acton, als auch Laura auf Dawson zukam und ihm die Hand schüttelte.

„Vielen Dank, Sergeant Major. Sie haben ein Händchen dafür, genau zur rechten Zeit aufzutauchen.“

Dawson grunzte. „Genau wie im Film.“

Hinter ihnen fielen Schüsse, und die Fenster des Busses zerbarsten. Dawson stieß Laura zu Boden, während er herumwirbelte und Acton mit seinem rechten Bein von den Füßen fegte. Als Dawson selbst auf dem Boden aufschlug, die Waffe vor sich ausgestreckt, zählte er mindestens ein halbes Dutzend Fahrzeuge, die auf sie zurasten. Männer hingen mit unterschiedlichen Waffen aus Fenstern und Türen. Sie schossen wild um sich, während ihre Fahrzeuge über die unebene Straße holperten.

„Gehen Sie in Deckung“, schrie Dawson, während die Touristen schreiend auf die Klostermauern zurannten. Dawson schoss ein Magazin in den Motor des ersten Fahrzeugs und brachte es damit zum Stehen. Das nächste rammte das Heck des Wagens und zwang somit den gesamten Konvoi ruckartig zum Anhalten. „Los, ins Innere!“ Er deutete auf die Waffen der Triarii. „Und nehmt ihre Waffen mit!“

Dawson und Acton schnappten sich Laura. Reading hatte bereits ein Gewehr in der Hand, als sie zu viert auf den Eingang zustürmten, der etwa sechzig Meter entfernt lag. Dawson lud nach und warf einen Blick über die Schulter. Er gab mehrere Schüsse ab. Zwei trafen ins Schwarze. Zu seiner Linken entdeckte er zwei ältere Touristen, die versuchten, den Schüssen zu entkommen, doch ihre Beine waren zu schwach, um sich zu retten. Er löste sich von den Professoren und rannte auf das alte Paar zu. Der ältere Mann hatte seinen Arm um seine Frau gelegt, um sie so gut es ging abzuschirmen.

Als Dawson sich näherte, explodierte der Boden vor ihm in kleinen Salven. Die Kugeln der automatischen Waffe verfehlte ihn, rasten aber auf das Paar zu. Der alte Mann drehte sich um. Dawson erkannte den Blick von jemandem, der wusste, dass er sterben würde. Zwei Kugeln bohrten sich in seine Seite und warfen ihn zu Boden. Seine Frau schrie entsetzt auf und bückte sich, um ihrem gefallenen Partner zu helfen.

Dawson hob sie auf und trug ihre protestierende Gestalt zum Eingang des Geländes. Er blickte über die Schulter und sah, dass Acton und Reading die Leiche des alten Mannes aufgesammelt hatten und dicht hinter ihm waren. Sein Respekt für diese Männer wurde damit aufs Neue bestätigt.

Als er den Eingang passierte, brach er nach links aus, legte die alte Frau zu Boden und ging am Tor in Stellung, während seine Männer zusammen mit den gefangenen Triarii hindurchstürmten. Einige Touristen saßen auf dem Parkplatz fest und kauerten hinter Fahrzeugen, andere rannten zum Eingang. Wieder andere krümmten sich vor Schmerzen auf dem Boden oder bewegten sich nicht mehr. Ihr Albtraum war vorbei.

Die Angreifenden hatten ihre Fahrzeuge verlassen. Die Kämpfer verteilten sich und ließen einen Kugelhagel auf das Kloster regnen. „Geht es allen gut?“ Dawson sah sich um und zählte kurz die Leute.

„Es geht uns allen gut“, rief Red.

Dawson bedauerte jetzt die Entscheidung, mit leichtem Gepäck zu reisen. „Spart eure Munition! Jeder Schuss muss sitzen!“

„Wie können wir helfen?“, ertönte eine Stimme zu Dawsons Rechten. Er drehte sich um und sah drei Männer, die mit Abzeichen, Mützen und Anstecknadeln stolz Stars and Stripes trugen und alle in ihren Siebzigern zu sein schienen. Dawson erkannte den Blick.

Diese Männer sind Veteranen.

Dawson deutete auf Atlas. „Bewaffnet sie.“ Dann wies er auf die Triarii-Gruppe. „Bewacht sie.“ Er zeigte auf den alten Mann, der draußen verwundet worden war. „Ist einer von euch ein Sanitäter?“

Ein Mann trat vor. „Sergeant Webber, im Ruhestand! Ich war Sanitäter in Vietnam.“

„Gut. Niner!“

Niner warf dem Mann einen Verbandskasten zu, der sich sofort an die Arbeit machte. Die anderen beiden gingen in Stellung und deckten die neun Gefangenen. Sie stellten sie genau an die Wand, die bereits von dauerhaftem Sperrfeuer durchlöchert worden war.

Er hörte etwas hinter sich und drehte sich um. Er sah eine weitere Gruppe älterer Männer auf ihn zukommen. Sein Herz schwoll vor Stolz auf sein Land und seinen gewählten Beruf an. Atlas warf ihnen Waffen zu und Dawson zeigte auf Red. „Nimm sie und zwei von uns und gib uns Deckung!“

Er wandte sich wieder dem Eingang zu und warf einen Blick hinaus. Dank der Präzisionsschüsse seiner Männer lagen bereits einige Feinde auf dem Boden. Sie hatten es aber immer noch mit mindestens zwei Dutzend Angreifern zu tun.

Er zog das israelische Funkgerät von seinem Gürtel. „Goliath, hier ist Sheep Dog. Codewort Thunder, ich wiederhole, Codewort Thunder, bestätigen Sie.“

Es gab eine Pause, und Dawson wollte gerade wiederholen, als das Funkgerät krächzte.

„Sheep Dog, Goliath. Codewort ist Thunder, wiederhole, Codewort ist Thunder, out.“

Jetzt müssen wir nur noch durchhalten.
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Grant Jackson stand mit dem Rücken an die Wand gepresst. Seine Hände, die er zuvor noch über den Kopf gehoben hatte, bedeckten jetzt seine Ohren. Verängstigt von dem, was auf der anderen Seite der Mauer geschah, und noch mehr von den grimmig dreinblickenden Veteranen, die nun Waffen auf ihn und die Triarii richteten, kauerte er sich zusammen.

Das ist ein Albtraum!

Als sich sein Atem immer weiter beschleunigte und die einst tiefen Atemzüge zu flachen wurden, verlor er den Blick für das, was um ihn herum geschah. Es war klar, dass sie sterben würden, und das zu Recht. Hätte er sie einfach in der Lagerhalle zurückgelassen, wäre er jetzt zu Hause, und diese amerikanischen Truppen wären nicht hier, um nach ihm zu suchen. Wahrscheinlich nur um sein Leben zu retten, ohne zu wissen, dass er freiwillig hier war.

Und die Terroristen, die sie hierhergebracht hatten und die sie jetzt angriffen, wussten zweifellos von Anfang an genau, wer er war. Vermutlich wollten sie ihn als Geisel haben, um ihn auf der Weltbühne zur Schau zu stellen und Amerika zu demütigen. Um dann entweder die Freilassung von Gefangenen zu fordern – Männer, die mit Sicherheit weitere Unschuldige töten würden – oder Geld, zweifellos zur Finanzierung weiterer Angriffe auf Zivilisten.

So oder so. Wenn er nicht hier wäre, wären die Soldaten und auch die Terroristen nicht hier. Die gefallenen, unschuldigen Touristen wären noch am Leben und es wäre ein weiterer friedlicher Tag im St.-Gerasimos-Kloster.

Es ist meine Schuld.

Die Welt rückte wieder ins Blickfeld.

„Es ist meine Schuld!“ Er rannte nach rechts, bevor einer der Wachen etwas unternehmen konnte, weiter zum Eingang und blieb davor stehen. Er breitete seine Arme aus, stellte sich breitbeinig hin und machte sich so zur größtmöglichen Zielscheibe. „Tötet mich! Beendet es, jetzt!“

Die beiden Soldaten auf beiden Seiten des Tores fuhren herum, um zu sehen, was passiert war. Grant wurde angegriffen und schrie vor Schmerz auf, als ihm jemand direkt in die Rippen schlug. Die Wucht schleuderte ihn auf die Seite, weg von der Toröffnung. Er landete auf dem Boden und drehte sich um, um zu sehen, wer ihn gerettet hatte.

Es war der Professor, über den sie gesprochen hatten, Acton. Acton hatte ihm erfolgreich das Leben gerettet, doch nun fand sich der Professor in der Mitte des Eingangs auf Knien wieder. Er rappelte sich auf und suchte Deckung. Ein Blutspritzer vernebelte die Luft, als der Professor zusammenbrach und auf dem Rücken landete.

Bewegungslos.

Der gequälte Schrei einer Frau durchbrach das Chaos und brachte einen menschlichen Moment in etwas so Unmenschliches.

„James!“, schrie Laura, sprang auf und stürzte sich auf seinen reglosen Körper. Hände packten sie von hinten und zerrten sie zurück in den Schutz der alten Mauern. Sie wehrte sich gegen den Griff, wand sich hin und her und strampelte schreiend mit den Beinen. Tränen liefen über ihr Gesicht.

„Bring dich nicht auch noch um!“, rief Reading und zerrte sie in Sicherheit. Ihre gesamte Sicht auf das Geschehen war wie durch einen Tunnel. Alles war schwarz, bis auf den Körper ihres geliebten James, der immer noch im offenen Eingang lag. Kugeln pfiffen immer noch herein. Der Stein, auf dem Acton lag, zersplitterte, als neue Kugeln abprallten.

„Deckungsfeuer!“, schrie Niner, als er und Spock von ihren Positionen stürmten, den Körper ihres armen James packten und ihn in Sicherheit schleiften. Die große Blutspur auf dem Stein war ekelerregend.

Er ist tot! Mein James ist tot!

Laura sackte zu Boden. Readings Arme federten ihren Sturz sanft ab und er ließ sich neben sie auf die Knie fallen. Sie warf ihre Arme um ihn und schluchzte unkontrolliert, noch mehr als an jenem Tag, an dem ihr Bruder bei dem Höhleneinsturz gestorben war. Der Gedanke, dass sie für James mehr leiden würde als für ihren Bruder, ließ sie sich noch schuldiger fühlen.

Ich hätte nie zulassen dürfen, dass er dem zustimmt.

Ein kurzes Aufblitzen von Hass auf Chaney wurde von noch mehr Schuldgefühlen verdrängt und sie richtete ihren Hass auf die Triarii. Sie sah wieder auf, als die beiden tapferen Soldaten ihr Leben für ihren James riskierten. Niner wurde mehrmals herumgewirbelt und brach nur wenige Meter entfernt regungslos auf dem Boden zusammen.

Spock schleppte den Körper ihres Verlobten zu Niner, dann packte er auch seinen Kameraden am Kragen und zog beide in Sicherheit. Sein Gesicht rot vor Anstrengung. Jede Ader schrie nach Erleichterung.

Ein weiterer Toter wegen ihnen!

All das war die Schuld der Triarii, und sie schwor sich in diesem Moment, dass sie sich rächen würde, wenn sie den nächsten Tag überlebte.

Dawson tötete einen weiteren Terroristen. Dann warf er einen Blick über die Schulter. Er sah, wie Niner sich keuchend aufrappelte und sich an die Brust fasste, um sich zu vergewissern, dass er noch am Leben war. Dawson sprach ein stilles Gebet an den Erfinder der kugelsicheren Westen und nahm die Suche nach einem weiteren möglichen Ziel wieder auf. Das Schluchzen von Professor Palmer zu seiner Rechten konnte er immer noch hören. Er fühlte mit ihr und wenn es die Zeit erlaubte, würde er ihren Verlust mit ihr betrauern. Aber jetzt war nicht die Zeit dafür.

Über das Geschützfeuer hinweg hörte er in der Ferne ein Rattern und wusste, dass die Israelis ankamen. Er steckte den Kopf hinaus und scannte schnell die Gegend. Zivilisten konnte er keine mehr ausmachen. Sie waren entweder tot oder hatten es geschafft, sich in Sicherheit zu bringen.

Das israelische Funkgerät ertönte, und er hielt es an sein Ohr.

„Sheep Dog, Goliath. Code ist Thunder. Wo sollen wir hin, over?“

„Goliath, Sheep Dog, Parkplatz Nordseite des Komplexes. Ihre Ziele sind sechs Fahrzeuge. Das Führungsfahrzeug raucht. Dann alles mit einer Waffe, over.“

„Verstanden, Sheep Dog. Haltet die Köpfe unten, out.“

Dawson blickte auf und winkte, als zwei AH-64 Apache Kampfhubschrauber über ihn hinwegbretterten, Raketen aus ihren Waffenkapseln schossen und Blei aus ihren Kettenkanonen schossen. Er sah zu, wie die sechs Fahrzeuge, in denen die Terroristen gekommen waren, in die Luft flogen. Schrapnell der zerstörten Fahrzeuge zerfetzte die Hamas-Kämpfer, die sie als Deckung benutzt hatten.

Dies führte dazu, dass das verbleibende Dutzend Feinde sich von den anderen Fahrzeugen entfernten, um eine andere Deckung zu suchen.

„Erledigt sie!“, schrie Dawson, während sein Team nach vorne stürmte und auf der anderen Seite des Tors in Stellung ging, um die Feinde auszuschalten, die ihr Feuer auf die Hubschrauber konzentrierten. Auf einen letzten Schuss der Kampfhubschrauber folgte Stille. Auf dem Parkplatz bewegte sich nichts mehr.

Nicht einmal ein Zucken.

Israelische Effizienz. Hooyah!

Schritte hinter ihm ließen Dawson herumwirbeln, aber er hielt inne. Es war Professor Palmer, die zu Acton eilte, seinen leblosen Körper packte und ihn in ihren Armen wog. Dawson aktivierte sein Funkgerät, als zwei der Hubschrauber in der Nähe auf einer Lichtung landeten. „Zero-Two, Zero-One, melden, over!“

Reds Stimme war laut und deutlich zu hören. „Zero-One, Zero-Two. Alles klar auf dieser Seite, over.“

„Verstanden, meldet euch zurück am Haupttor und dankt unseren Veteranen, out.“

Ein Trupp israelischer Soldaten stürzte aus einem Black Hawk, der gerade gelandet war, und sicherte das Gebiet. Dawson winkte ihnen zu. Ein Keuchen hinter ihm und ein Freudenschrei von Laura Palmer ließen ihn herumwirbeln und er sah, wie sich der mutigste Zivilist, den er je kannte, bewegte.

„Sanitäter!“, rief Dawson den ankommenden Israelis zu. Einer von ihnen löste sich von der Gruppe und eilte zum Eingang. Dawson wies ihn zu Acton. Der Mann machte sich an die Arbeit und Reading zog Palmer von ihrem Verlobten weg, damit der Sanitäter und Niner ihre Arbeit tun konnten.

Einer der Israelis lief auf ihn zu, und Dawson lächelte, als er David erkannte.

„Ich hätte nicht gedacht, dass Sie kommen würden.“

„Ich habe gehört, dass es ein wenig Aufregung gibt, also wollte ich einen Blick riskieren.“ Der Mossad-Agent sah sich das Gemetzel an. Dutzende Leichen von Terroristen lagen auf dem Parkplatz und zu viele tote Touristen. Die Fassade des alten Klosters war zerfetzt worden. Im Inneren befanden sich acht Triarii-Gefangene und ein selbstmordgefährdeter Ex-Präsidentensohn, der schluchzend in einer Ecke saß. Bewacht wurden sie von einer Handvoll älterer Veteranen und daneben war ein pensionierter Sanitäter, der sich immer noch um eine ältere Touristin kümmerte.

Und Professor James Acton, zehn Schritte entfernt, kämpfte um sein Leben.

Grant Jackson saß zusammengekauert in einer Ecke und umarmte seine Knie, bis er merkte, dass die Schüsse aufgehört hatten. Langsam hob er den Kopf und sah sich um. Mitch Reynolds und die Triarii befanden sich immer noch an der Mauer auf der anderen Seite des Eingangs, bewacht von alten Touristen. Zu seiner Rechten, zwanzig Fuß entfernt, lag der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte. Ein Mann, dem er noch nie begegnet war und dessen Namen er noch nie ausgesprochen hatte.

Professor James Acton.

Uniformierte Soldaten waren eingetroffen. Die vorherige Gruppe von bewaffneten Amerikanern trug Freizeitkleidung unter ihren Schutzwesten. Er nahm an, dass es sich bei den Neuankömmlingen um Israelis handelte. Zwei von ihnen kümmerten sich zusammen mit einem der Amerikaner um den verwundeten Professor. Er beobachtete, wie der Professor auf eine Bahre gelegt wurde und eine Frau, die sich offensichtlich Sorgen um ihn machte. Zusammen mit einem anderen Mann, der fast ebenso besorgt wirkte, folgten sie den Sanitätern aus dem Kloster und verschwanden.

Grant richtete sich auf und ging langsam auf die Triarii-Männer an der Mauer zu. Er nickte den Bewachern zu, da sie offenbar darüber informiert waren, wer er war. Als er zu Mitch hinüberging, fiel es ihm schwer, Blickkontakt zu halten.

„Das hier tut mir leid“, sagte er, ohne zu wissen, warum.

„Mach dir nichts draus, Junge, wir waren schon in schlimmeren Situationen.“

Grants Augenbrauen hoben sich und er fragte sich, wie viel schlimmer es noch werden konnte. Dutzende waren tot, unschuldiges Blut war vergossen worden, und das alles wegen eines dummen Stücks Glas. „Hör zu, ich muss dir etwas sagen.“

„Alles.“

„Ich … ich habe einen Fehler gemacht.“

„Was meinst du?“

Grant nahm einen tiefen Atemzug. „Ich hätte nicht kommen sollen. Ich hätte bei Louisa bleiben sollen. Das ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht gewesen wäre, wären diese Soldaten nicht gekommen, um nach mir zu suchen, und diese Menschen wären nicht tot.“ Seine Stimme wurde brüchig. „Heute wäre ein friedlicher Tag gewesen“, flüsterte er mit zitternder Unterlippe.

Mitch trat einen Schritt vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Lass mich dir sagen, warum du mit allem, was du gerade gesagt hast, falsch liegst.“ Grant blickte zu ihm auf und dann wieder auf seine Füße. „Diese amerikanischen Soldaten sind dieselben, die die Studenten getötet und das Hauptquartier der Triarii angegriffen haben. Ob du nun hier bist oder nicht, sie wären trotzdem gekommen, denn es geht um einen Schädel.“

Grants Brustkorb spannte sich an und sein Kiefer fiel leicht herunter. Er schaute Grant an und dann zu den nahen Soldaten. „Du meinst –“

„Sie sind nicht wegen dir hier, sondern wegen des Schädels.“

„Aber er ist nicht hier.“

„Das wusste bis vor ein paar Minuten niemand. Merk dir meine Worte, sie waren hier, um ihn zu stehlen, nicht um dich zu retten. Die Tatsache, dass du hier bist, ist nur ein Zufall. Fantastisch für sie, denn jetzt haben sie eine Ausrede, warum sie hier sind. Aber es ist trotzdem nur ein Zufall.“

Grants Gedanken überschlugen sich angesichts dieser neuen Information, doch als sich die Aufregung legte, stellte er sich die entscheidende Frage: Spielte es eine Rolle? Warum diese Soldaten hier waren, spielte für den eigentlichen Grund, warum er mit Mitch sprechen wollte, keine Rolle. Der wahre Grund, warum die Soldaten hier waren, war nur ein weiterer Beweis dafür, dass er aus diesem Leben und aus dieser Welt verschwinden musste.

Er biss die Zähne zusammen, richtete sich auf und sah Mitch direkt in die Augen. „Ich will raus aus den Triarii.“

Mitch gluckste. „Geht es dir darum?“

Grant nickte.

„Junge, du warst nie bei den Triarii. Du kannst nicht einfach nach einem Gespräch in einem Bauernhaus beitreten. Es gibt eine Indoktrination, eine Ausbildung, einen Schwur. Das dauert Jahre.“

„Ich kann also gehen, und niemand wird mich verfolgen?“

Mitch lachte. „Aber natürlich! Wie ich schon sagte, wir sind Freunde deines Vaters. Ich könnte dir nie etwas antun.“

Grant seufzte und spürte, wie die Farbe in seine Wangen zurückkehrte. Sein ganzer Körper, der kurz vor der Ohnmacht stand, entspannte sich. „Du weißt gar nicht, wie froh ich bin, das zu hören.“

Mitch klopfte Grant auf die Schulter, immer noch lächelnd. Er griff in eine Tasche und zog eine Visitenkarte heraus. Auf der einen Seite war das Triarii-Symbol zu sehen und auf der anderen Seite eine Telefonnummer und eine Reihe von Zahlen. „Wenn du jemals etwas brauchst, ruf mich einfach an.“ Er reichte Grant die Karte.

Grant steckte sie in seine Brieftasche. „Danke, dass du mir von meinem Vater erzählt hast.“

„Beurteile ihn nicht nach deinen Überzeugungen. Erinnere dich daran, woran er geglaubt hat, und beurteile seine Taten anhand dieser Überzeugungen. Ich hoffe, dass du sie am Ende für gerechtfertigt halten wirst.“

Grant nickte, er war sich nicht sicher, ob er jemals mit den Handlungen seines Vaters einverstanden sein konnte, aber er beschloss, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um diese Bedenken zu äußern. Er schüttelte Mitch die Hand, grüßte die anderen, winkte Chip zu und ging zu den amerikanischen Soldaten hinüber. Er fragte sich, was wirklich ihr Auftrag war.

Dawson wandte sich an Grant Jackson, als er sich näherte. „Mr. Jackson, geht es Ihnen gut?“

Der junge Mann nickte und blickte zu seinen Entführern zurück. „Was wird mit ihnen geschehen?“

„Sie werden an die Vereinigten Staaten ausgeliefert und angeklagt.“

Grant kaute auf seiner Wange und sah zu Boden. „Es gibt etwas, das Sie wissen sollten.“

„Und was ist das?“

„Sie haben mich gekidnappt, aber ich habe mich entschieden, bei ihnen zu bleiben.“

„Ich weiß.“

„Wirklich?“

„Ich war in dem Lagerhaus. Ich habe gesehen, wie Sie in den Hubschrauber gestiegen sind.“

„Und was passiert jetzt?“

Dawson lächelte und gab den Männern ein Zeichen, zur Evakuierung zu den Hubschraubern zu gehen. „Wenn man entführt wird, tut man manchmal verrückte Dinge. Das Stockholm-Syndrom braucht normalerweise länger, aber Sie hatten bereits eine Verbindung zu diesen Leuten. Wahrscheinlich konnten sie Sie manipulieren, ohne dass Sie es gemerkt haben, weil sie Ihren Vater kannten.“

„Sie wissen also von ihm?“

Dawson wählte seine Worte sorgfältig. „Ja, natürlich. Ihr Vater ist derjenige, der uns Befehle gegeben hat, die wir im Vertrauen auf unsere Führungsleute befolgt haben. Leider waren die Dinge nicht so, wie sie zu sein schienen.“

„Sie meinen die Studenten in Peru und das Hauptquartier der Triarii.“

„Sie haben Ihnen davon erzählt?“, fragte Dawson leicht überrascht.

„Ja.“ Grant holte tief Luft und ließ sie dann langsam wieder ausströmen. „Das tut mir leid.“

Dawson grunzte. „Das tut es uns auch.“

„Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“

„Schießen Sie los.“

„Warum sind Sie hier? Ganz ehrlich!“

Dawson blieb stehen, lächelte und deutete mit dem Finger zu dem Hubschrauber mit den Professoren, der im Begriff war abzuheben. Der kleine alte Abt lief auf den Black Hawk zu und wedelte mit der Hand in der Luft. „Wir sind wegen ihnen hier. Sie waren in die Angelegenheiten Ihres Vaters verwickelt und ich hätte sie fast umgebracht, weil man mich belogen hat. Jetzt verbringe ich mein Leben damit, es so gut wie möglich zu leben, meinen Job so gewissenhaft wie möglich zu erledigen und wann immer es mir möglich ist, meine Taten von damals wiedergutzumachen. Und der beste Weg, den ich kenne, ist, den Schutzengel für diese beiden Professoren zu spielen. Wann immer ich kann.“

Grant nickte und reichte ihm die Hand. „Sie sind ein guter Mann, Sir. Und ich denke, es ist vielleicht an der Zeit, dass die Jackson-Familie damit beginnt, die Taten eines der ihren wiedergutzumachen.“

Dawson lächelte und schüttelte Grants Hand. „Das klingt nach einer guten Entscheidung.“

Laura hielt James’ Hand fest. Die Tränen, die ihr über das Gesicht gelaufen waren, waren versiegt, nachdem die Sanitäter ihr versichert hatten, dass er überleben würde. Er war bewusstlos und man hatte ihm etwas gegen die Schmerzen gespritzt, aber die Blutung war gestoppt oder zumindest deutlich verlangsamt worden. In dem nur zehn Minuten entfernten Traumakrankenhaus würde man sich um alles kümmern.

Ein Schrei von draußen ließ sie herumfahren. Sie sah den älteren Abt, der so schnell er konnte zum Hubschrauber lief und mit einem kleinen Stück Papier in der Hand wedelte. Als er den Hubschrauber erreichte, war er außer Atem und ergriff Lauras Hand.

„Für den Fall, dass er wieder aufwacht.“ Er stopfte ihr das Papier in die Handfläche.

„Was ist das?“

„Der Ort dessen, was Sie suchen!“

Der alte Mann trat zurück. Der Black Hawk erhob sich in die Luft und das Kloster geriet schnell außer Sichtweite. Palmer sah sich das Papier an und fand eine Adresse in Bethlehem.

Sie starrte zu ihrem geliebten James hinunter und steckte das Papier in ihre Tasche. Im Moment scherte sie sich nicht um Kristallschädel oder die Triarii. Alles, was sie interessierte, war James, und wie nahe sie gekommen war, ihn zu verlieren. Sie strich mit ihren Fingern sanft durch sein Haar. Ihre Augen wurden wieder glasig.

Dann drückte sie seine Hand dreimal.
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MEDIZINISCHES ZENTRUM HADASSAH, JERUSALEM, ISRAEL



Acton lag in einem Krankenhausbett, das Kopfende in sitzender Position, und sah sich im Fernsehen die Berichte über die Folgen ihrer kleinen Eskapade im Westjordanland an. In einem Stuhl neben ihm saß Laura. Ihr Kopf ruhte auf seinem Bein, ihre Hand streichelte abwesend über sein Schienbein. Ihr guter Freund und Beschützer Reading lag auf dem leeren Bett neben ihm. Er ließ sich das Mittagessen schmecken, zu dem sich Acton nicht durchringen konnte. Offenbar war die Qualität des Krankenhausessens weltweit dieselbe.

Seine Wunde war im Vergleich schlimmer als alles, was er bisher erlitten hatte, wenn auch nicht so traumatisch, wie man zunächst dachte. Nichts Lebenswichtiges war verletzt worden. Er hatte lediglich einen Schock erlitten, als er getroffen wurde, und sein Körper hatte abgeschaltet, um sich zu schützen. Nachdem das Trauma-Team die Kugel entfernt, ihm ein paar Liter Blut eingeflößt und ihn wieder zusammengeflickt hatte, fühlte er sich wieder gut. Jetzt musste er die Wunde nur noch heilen lassen und seine Kondition wieder aufbauen, denn die Tortur hatte ihn viel Kraft gekostet. Jeden Tag ging es besser – viel besser – und er hoffte, dass er in ein paar Tagen wieder zu seiner normalen Routine zurückkehren konnte. Mit kleinen Einschränkungen, da seine Schulter noch heilen musste.

Er konnte sich nur vorstellen, was seine Schüler sagen würden, wenn sie ihn wieder unterrichten sahen.

Reading zeigte auf den Bildschirm. „Hah!“

Lauras Kopf sprang auf und Acton lachte. Auf dem Bildschirm war eine von den Palästinensern errichtete Barrikade außerhalb von Jericho zu sehen. Schwarzer Rauch quoll aus Ölfässern. Daneben, quer über die Straße, zertrümmerte und aufgestapelte Autos. Obenauf ein fast makelloser, wenn auch berüchtigter britischer Sportwagen, dessen Motor ausgebrannt, aber ansonsten in perfektem Zustand war.

Acton wandte sich an Reading. „Glaubst du, das ist der von Dick van Dyke?“, fragte er und musste lachen, als er sich daran erinnerte, wie Dykes nagelneues Auto auf dem Highway Feuer gefangen und den älteren Schauspieler fast getötet hatte.

„Dick van wer?“

„Dyke. Du weißt schon, Mary Poppins, Diagnose: Mord?“

„Nie von ihm gehört.“ Reading richtete seine Aufmerksamkeit auf den Wackelpudding.

„Du musst mehr rauskommen.“ Acton drehte sanft seine Schulter.

„Wie fühlt es sich an?“, fragte Laura, die ihm jetzt aufrecht in ihrem Stuhl gegenübersaß. Die Hand immer noch auf seinem Bein, als hätte sie sich geschworen, ihn nie wieder loszulassen.

„Gut, eigentlich. Ich kann es kaum erwarten, hier morgen rauszukommen. Ich habe die Nase voll von Krankenhäusern.“

„Ich auch“, kam die gedämpfte Antwort von Reading, den Mund voller Wackelpudding. „Ich nehme an, wir fahren nach Bethlehem.“

„Verdammt richtig, Kumpel!“

Laura runzelte die Stirn, und Acton tätschelte ihre Hand.

„Hey, das ist die einzige Möglichkeit, diese ganze Triarii-Sache zu beenden.“

Sie nickte und stieß einen Seufzer aus. „Ich hoffe nur, dass es keine weiteren Kugeln gibt.“
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KRIPPENSTRASSE, BETHLEHEM, ISRAEL



Reading steuerte den Mietwagen an den Straßenrand. Alle schauten fahrerseitig aus dem Fenster auf das ihnen gegenüberliegende, unglaublich alte Steingebäude. Actons geschultes Auge wusste, dass es von einem Laien fälschlicherweise für ein Gebäude aus biblischen Zeiten gehalten werden konnte, vielleicht sogar für ein ehemaliges Gasthaus, das Maria und Josef abgewiesen hatte. Aber er wusste es besser. Dieses alte Gebäude war im Laufe der Jahrhunderte, wahrscheinlich sogar über ein Jahrtausend, immer wieder umgebaut worden. Die Mauer an der Vorderseite, die zweifellos einen dahinter liegenden Innenhof verbarg, war eindeutig mehrfach repariert und umgebaut worden.

Reading stellte den Motor ab. „Ist es das?“

„Ich glaube schon.“ Laura überprüfte den Zettel, den ihr der Mönch gegeben hatte. „Die Adresse ist korrekt.“

„Sieht nicht nach viel aus.“ Reading zog die Schlüssel ab und kletterte aus dem Auto.

„Was hast du erwartet?“, fragte Acton. Reading half ihm aus dem Auto, da seine Schulter immer noch schmerzte und sein Körper von der Tortur noch geschwächt war.

Reading zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Jedenfalls etwas Ausgefalleneres.“

„Es ist ein Nonnenkloster. Die sind nicht dafür bekannt, spektakulär zu sein.“ Laura streckte ihre Hand aus, um ein herannahendes Auto abzublocken. Die drei überquerten die Straße langsamer, als es Acton lieb gewesen wäre. Er spürte, wie sich durch die Anstrengung Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten, doch er weigerte sich aufzugeben. Sie waren so kurz davor, diesen Albtraum zu beenden, der sie die letzten Jahre heimgesucht hatte, dass er sich auf keinen Fall von einer Schusswunde aufhalten lassen wollte.

Laura winkte dem Fahrer, der angehalten hatte, zum Dank zu, als sie den Bordstein hinaufstieg und an die bescheidene Holztür zum Innenhof herantrat. Über der Holztür prangte stolz ein an die Steinwand genageltes Kreuz.

Reading klopfte an, drei schnelle Schläge, dann einen, dann drei.

Acton schaute ihn an. „Oh, sehr witzig.“

Reading grinste. Sein Blick wandelte sich in Besorgnis und er deutete auf Actons schwitzende Stirn. „Bist du sicher, dass du dazu in der Lage bist?“

„Versuch, mich aufzuhalten.“ Er nahm eine Flasche Wasser aus Lauras Tasche und leerte sie zur Hälfte. Das Tor wurde endlich ein paar Zentimeter geöffnet und ein Nonnengesicht kam zum Vorschein.

Acton trat vor. „Hallo, mein Name ist …“

„Professor Acton!“ Die Nonne zog das Tor ganz auf und ließ sie eintreten. „Kommen Sie, treten Sie ein! Der Abt hat uns gesagt, dass wir Sie, falls Sie überleben, erwarten sollen. Und Gott sei Dank haben Sie das!“ Sie schloss das Tor hinter sich und verriegelte es. Sie führte sie aufgeregt über den kleinen Hof in Richtung des Hauptgebäudes. „Ich bin Schwester Josephine. Ich habe gehört, Sie wollten eine private Führung!“

Die Frau war sichtlich aufgeregt, und Acton war sich nicht sicher, warum. Vielleicht hatte die fast schon fanatische Wertschätzung des Abtes auf sie abgefärbt, oder sie freute sich einfach, Besucher zu haben, denn von außen gab es keinen Hinweis darauf, dass irgendeine Art von Führung für die Öffentlichkeit angeboten wurde.

Als sie den Innenhof überquerten, sprach Schwester Josephine ununterbrochen. „Auf der linken Seite befinden sich die Wohnräume, auf der rechten Seite die Büros, Werkstätten, Lagerräume und andere Dinge. Vor uns befindet sich unsere bescheidene Kirche. Wir haben gerade die Gebete beendet. Ihr Timing ist also perfekt.“ Sie führte sie durch eine große Holztür, die im Laufe der Zeit liebevoll gepflegt worden war und deren Holz noch immer einen gesunden Glanz aufwies, obwohl es von den Jahren des Dienstes löchrig und vernarbt war.

Sie betraten die kleine Kirche und fanden einen Altar am Kopf mit einem einfachen Kruzifix, das auf die Gemeinde herabschaute, vor und Holzbänke, die vielleicht fünfzig Gläubigen Platz boten. In die Wände waren Nischen eingelassen, in denen verschiedene Schätze ausgestellt waren: Kruzifixe, Kelche und Schnitzereien von Maria mit dem Jesuskind. Nichts von großem monetärem Wert, abgesehen von ihrem historischen Wert.

„Wie Sie sehen können, ist unsere Kirche einfach, aber funktionell. Wir sind ein armer Orden, der von den Besuchern des Klosters unterstützt wird. Wir beten und wir helfen ehrenamtlich in der ganzen Stadt. Wir helfen bei den Waisenkindern und in kostenlosen Kliniken. Überall wo wir können, um den Kindern des Herrn zu helfen.“

Sie führte sie in einen Nebenraum. Die Tour war im Vergleich zu anderen ein Wirbelwind und erinnerte Acton an die Führung durch das Weiße Haus.

„Wir gehen weiter, wir gehen weiter!“

„Hier haben wir Geschenke, die uns die Besucher im Laufe der Jahre gemacht haben. Manche sind bis zu tausend Jahre alt.“

Actons fachkundige Augen begutachteten jedes Stück, vielleicht sechzig oder siebzig insgesamt, viele Wappen von Städten aus ganz Europa, Spieldosen, verschiedene Kruzifixe von unterschiedlichem Wert, eine verzierte Maske, Schnitzereien religiöser Szenen und alte Bibeln, die so wertvoll waren, dass man sie besser konservieren sollte, als sie auf einem Tisch liegen zu lassen, der Luft, Schadstoffen und, schlimmer noch, Feuchtigkeit ausgesetzt war.

Vielleicht schlage ich Laura vor, dass wir eine Spende machen, um diese Gegenstände richtig zu konservieren.

Acton spürte, wie er schwächer wurde, und lehnte sich stärker an Laura. Sie bemerkte das sofort.

„Haben Sie eine Art Gruft?“, fragte sie. „Soweit wir wissen, wurde vor etwa siebenhundert Jahren ein Leichnam hierhergebracht.“

Schwester Josephine hielt inne und drehte sich zu ihren Besuchern um. „Nein, nein, das haben wir nicht. Aber …“ Sie tippte mit den Fingern auf ihr Kinn und ihre Augen waren nach oben gerichtet, als ob sie sich an etwas erinnern wollte. Der Finger zeigte schließlich nach oben, die Erinnerung war offenbar wiedergekommen, und ein „Ah!“ drang aus ihrem Mund. „Ja, jetzt erinnere ich mich. Man erzählt sich unter den Nonnen eine Geschichte, die offensichtlich von Generation zu Generation weitergegeben wurde, dass während der Kreuzzüge ein Leichnam aus dem Kloster hierhergebracht wurde, um ihn vor den Sarazenen zu schützen.“

„Ist er noch hier?“

„Nein, ich glaube nicht. Zumindest weiß niemand hier, wo er sein könnte, und wie Sie sehen“, sie breitete die Arme aus, „gibt es nicht viele Orte, um einen Leichnam zu verstecken.“

„Vielleicht unter der Erde?“

„Auch das glaube ich nicht. Aber ich glaube auch selbst nicht an die Geschichten. Und die meisten meiner Schwestern auch nicht. Ich meine, warum sollten die Brüder nur einen einzigen Leichnam hierherbringen? Und warum sollte ein Besucher, der nicht einmal aus dem Heiligen Land stammt, diese Leiche abholen?“

„Wie bitte?“, unterbrach Acton. „Ein Besucher?“

„Oh, habe ich ihn nicht erwähnt?“

„Nein.“

„Oh, das tut mir leid. Ich schätze, ich bin gerade so in der Aufregung gefangen, Besuch zu haben. Ich muss mich entschuldigen, ich bin kein guter Fremdenführer. Ich glaube sogar, Sie sind seit Jahren die ersten Besucher, die keine Kinder sind. Ich dachte immer, wenn ich mich nicht dem Herrn hingegeben hätte, wäre ich vielleicht Fremdenführerin geworden.“ Sie lächelte wehmütig und starrte in den Himmel. „Oder eine Stewardess!“

„Der Besucher?“, fragte Acton.

„Oh ja, mein Herr, bitte verzeihen Sie mir! Ja, der Besucher. Die Geschichte, oder der Mythos, wenn Sie so wollen – wie gesagt, ich glaube nicht wirklich daran -, besagt, dass dieser eine Leichnam hierhergebracht wurde. Jahre später kam ein Mann und beanspruchte den Leichnam als Eigentum seiner Familie. Er ging mit den sterblichen Überresten weg und das war das Letzte, was man von ihm gehört hatte.“ Sie wedelte mit der Hand in der Luft, als wolle sie alles, was sie gesagt hatte, abtun. „Wie ich schon sagte, nur eine Geschichte, wahrscheinlich aus Teilen wahrer Geschichten zusammengebastelt. Gelangweilte Nonnen, die sich selbst unterhalten, wenn Sie mich fragen.“

In diesem Moment wurde Acton klar, dass ihre Hoffnung, Giuseppes Leiche im Nonnenkloster zu finden, vergeblich war. Ihre Suche war hier zu Ende. Acton hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wohin es sie als Nächstes verschlagen würde.

„Vielen Dank für die Führung, sie war sehr aufschlussreich“, sagte Acton. „Ich fürchte, ich werde ziemlich schwach, also müssen wir für heute Schluss machen.“

Schwester Josephine freute sich über das Lob, zeigte aber auch ihre Sorge um seine Gesundheit und presste ihre Handflächen zum Gebet zusammen. „Sie sind jederzeit willkommen, Professor Acton, wenn es Ihnen besser geht.“

Sie führte sie zurück zum Eingangstor. Laura und Reading stützten Acton zu beiden Seiten. Sein ganzer Körper war schweißgetränkt, und seine Schulter pochte. Am Tor schüttelte er Schwester Josephine die Hand, bedankte sich noch einmal und wurde dann von Reading zum Auto fast getragen. Sie halfen ihm auf den Rücksitz und er sackte in sich zusammen. Seine Arme hingen an den Seiten, der Kopf lehnte an der Rückenlehne.

Laura stieg auf der anderen Seite ein und wischte sein Gesicht mit einem Taschentuch aus ihrer Handtasche trocken. „Geht es dir gut?“

„Ja, ich muss nur erst mal zu Atem kommen.“ Er nahm einen Schluck Wasser aus einer Flasche, die Laura ihm an die Lippen hielt. „Angeschossen zu werden ist scheiße.“

„Ach, wirklich?“ Reading startete den Wagen und sah dann zu seinem Freund zurück. „Willst du zurück ins Krankenhaus fahren?“

Acton schüttelte den Kopf. „Nein, ich fühl’ mich schon besser. Ich glaube, ich muss mich nur ein bisschen ausruhen, dann geht es mir wieder gut.“ Er drehte sich zu Laura. „Und dann glaube ich, dass ich genau weiß, wo wir hinmüssen.“

Sie lächelte ihn an und nickte. „Venedig.“

Readings Augenbrauen schossen in die Höhe. „Venedig? Wie kommst du denn darauf?“

„Die Maske“, antworteten Acton und Laura gleichzeitig. Er deutete mit seiner Hand zu ihr, um ihr Gesagtes zu bestätigen.

Laura wandte sich an Reading. „Erinnerst du dich an den kleinen Raum, in dem sie die Geschenke der Besucher aufbewahrten?“

Reading nickte. „Und daraus hast du Venedig entnommen? Ich habe keine verdammten Gondeln gesehen.“

Acton lachte und zuckte zusammen.

„Erinnerst du dich an die Maske?“, fragte Laura.

Readings Augenbrauen schossen hoch, als er versuchte, sich zu erinnern. „Ja, tatsächlich. Das sehr verzierte Ding, das nur die Augen bedeckt, mit einem Stock, mit dem man es hochhält?“

„Gutes Gedächtnis. Das ist eine venezianische Maske, die normalerweise beim Karneval von Venedig vor der Fastenzeit getragen wird.“

„Ich glaube, ich habe sie schon in Filmen gesehen.“

„Wahrscheinlich, sie sind ziemlich berühmt. Sie haben sich in ganz Europa verbreitet – die Masken, meine ich -, aber in Venedig hat es angefangen, und diese Maske war Ende des dreizehnten Jahrhunderts beliebt, genau zu der Zeit, als Marco Polo aus China nach Venedig zurückkehrte.“

„Du meinst -?“

Acton unterbrach ihn. „Dass der Besucher des Nonnenklosters Marco Polo selbst war, der hier die Leiche seines Sklaven abgeholt hatte.“

„Eine Menge Aufwand für einen Sklaven.“

Laura schüttelte den Kopf. „Nein, denk daran, dass die Übersetzung ihn als seinen Bruder bezeichnete und mit Giuseppe Polo unterzeichnet war. Nur ein freier Mann würde so etwas tun.“

Readings Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wie bitte?“

„Giuseppe muss vor seinem Tod von der Familie Polo seine Freiheit erhalten haben. Das war äußerst selten und wurde normalerweise nur Sklaven gewährt, die ihre Loyalität bewiesen hatten. Und in einigen wenigen Fällen wurde ihnen nicht nur die Freiheit, sondern auch die Staatsbürgerschaft gewährt. Und in noch weniger Fällen wurden sie eingeladen, der Familie, der sie einst dienten, als Gleichberechtigte beizutreten. Ich glaube, dass Marco Polo diesen Mann als seinen Bruder betrachtete. Sie wuchsen wahrscheinlich zusammen auf, spielten und lernten gemeinsam und wurden im wahrsten Sinne des Wortes zu Brüdern, bis zu dem Punkt, an dem es unerträglich wurde, Giuseppe als Diener zu sehen. Deshalb gewährte man ihm die Freiheit.“

„Und was würde er mit dem Leichnam machen?“

„Was würdest du mit den Überresten deines Bruders tun?“

„Ihn zu Hause begraben.“

„Und wenn er keine Frau oder andere Familie hatte, wo?“

Reading grunzte. „Ich würde ihn wahrscheinlich genau dort begraben, wo auch ich begraben werden wollte.“

„Genau“, sagte Acton, der schnell wieder zu Kräften kam. „Morgen fliegen wir nach Venedig.“

Reading schüttelte den Kopf, drehte sich um und legte den Gang ein. „Auf zur nächsten verdammten Stadt“, murmelte er. „Wenigstens sollte es dieses Mal keine Waffen geben.“

Der Wagen rollte vorwärts, und Acton richtete seine Aufmerksamkeit auf die Straße. Er hätte schwören können, dass er einen Mann sah, der in sein Telefon sprach und ihn direkt anstarrte.
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„Weiter kann ich Sie nicht bringen.“ Mitro der Verwalter wies auf eine geschlossene Tür. „Ich sollte Sie hier eigentlich gar nicht hereinlassen, aber wenn Seine Heiligkeit anruft und um einen persönlichen Gefallen bittet?“ Mitro warf die Hände hoch. „Was kann man da tun?“

Acton lächelte und fühlte sich nach fast vierundzwanzig Stunden Schlaf und Zuwendung wesentlich besser als gestern. „In der Tat. Seine Heiligkeit hat uns schon mehr als einmal um einen Gefallen gebeten.“

„Es ist unmöglich, Nein zu sagen“, fügte Laura hinzu und warf Reading einen Blick zu, um sicherzugehen, dass er den Mund hielt. Reading, der hinter dem Verwalter der alten Kirche San Lorenzo stand, machte eine schnalzende Bewegung mit den Lippen.

Acton reichte ihm die Hand. „Danke, Signore Mitro. Wir werden jetzt weitermachen und Sie nicht weiter stören.“

„Sie versprechen, nichts zu verändern, was Sie vielleicht finden? Als die Kirche im siebzehnten Jahrhundert wiederaufgebaut wurde, war viel verloren gegangen.“ Der Mann schüttelte den Kopf. „Wenn man bedenkt, dass sie die alte Kirche einfach überbaut haben, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was darunter war! Unglaublicher Blödsinn.“ Er holte tief Luft, dann sah er seine Gäste entschuldigend an. „Verzeihen Sie mir den Ausbruch, aber Sie als Archäologen müssen verstehen, wie ich mich fühle. Die verlorene Geschichte! Idiotie!“

Acton lächelte, lachte fast. „Glauben Sie mir, wir verstehen das. Zu viel ist uns durch Unwissenheit verloren gegangen. Vielleicht wird unser kleiner Besuch etwas von dieser Vergangenheit zurückbringen.“

Mitro runzelte die Stirn. „Seit ich lebe, ist niemand mehr hinter diese Tür getreten, vielleicht noch viel länger. Es ist gefährlich, es fällt alles auseinander. Sie haben Ihr Leben selbst in der Hand.“ Er machte schnell das Zeichen des Kreuzes. „Möge Gott euch auf eurer Reise beschützen.“ Damit drehte er sich um und marschierte schnell den Flur hinunter, als wolle er außer Hörweite sein, bevor sich ein Unglück ereignete.

„Klingt ermutigend.“ Reading griff nach der Türklinke. Der Schlüssel zum Aufschließen steckte noch im Schlüsselloch. „Wollen wir?“

„Erweise mir die Ehre.“ Acton knipste seine Taschenlampe an. Laura und Reading taten dasselbe. Reading zog die Tür auf, und dicke, nasskalte Luft strömte heraus, die die Luftfeuchtigkeit im Korridor merklich erhöhte. Acton trat zur Seite, als ob ein leibhaftiges Wesen vorbeigegangen wäre.

Reading überschritt die Schwelle. „Oh, was für einen wunderbaren Geruch wir da entdeckt haben.“

Acton grinste und sah Laura an. „Okay, Han.“

„Han?“, fragte sie.

Acton war aufrichtig niedergeschlagen. „Okay, wenn wir nach Hause kommen, sehen wir uns noch einmal die ersten drei Star-Wars-Filme an.“

Laura verdrehte die Augen. „Du und dein Star Wars! Es würde mir vielleicht mehr Spaß machen, wenn du nicht darauf bestehen würdest, dass man alle drei Filme auf einmal sehen muss!“

Acton schürzte die Lippen, streckte seine Hand aus und schnippte mit den Fingern. „Okay, gib mir den Ring zurück. Ich kann keine Frau heiraten, die nicht den Altar von George Lucas anbetet.“

„Seid ihr fertig?“, fragte Reading, der schon gut sechs Meter voraus war.

Acton gab Laura einen Kuss, einen sanften Klaps auf den Hintern und schob sie durch die Tür. Der Staub und die Spinnweben waren dicht, die einzigen Fußspuren waren die von Reading.

„Hier gibt es eine Treppe. Die sieht sicher aus.“

„Der Schein kann trügen“, sagte Acton. „Du zuerst.“

„Na toll!“

Acton lachte, wohl wissend, dass Reading sowieso darauf bestehen würde, zuerst zu gehen, weil Acton verletzt war und Laura zum „schwächeren“ Geschlecht gehörte. Reading setzt zaghaft einen Fuß auf die erste Stufe und drückte ihn mit einem Ruck nach unten.

„Scheint in Ordnung zu sein.“

„Darf ich dir ein Sicherungsseil vorschlagen, du Held?“

Reading nahm ruckartig den Fuß von der Stufe und drehte sich verlegen zu Acton um. „Kann nicht schaden, denke ich.“

Acton zog ein langes Seil aus Readings Rucksack und band es an einer nahe gelegenen Steinsäule fest, dann wickelte er es um Readings Taille. „Versuch es mal.“

Reading zog daran, so fest er konnte, und nickte dann zufrieden. „Wenn ich eine verdammte Säule niederreißen könnte, sollte ich wohl ein paar Kilo abnehmen“, sagte er und kehrte zum oberen Ende der Treppe zurück. „Lass es uns noch einmal versuchen.“ Er trat mit einem Fuß nach unten und wippte ein wenig. Mit der Festigkeit zufrieden, stellte er den anderen Fuß darauf.

Die Treppe bewegte sich und Reading wirbelte herum. Seine Augen weiteten sich vor Schreck und er hielt sich mit beiden Händen am Seil fest. Seine Taschenlampe klapperte auf den Boden. Er nahm Blickkontakt mit Acton auf, der instinktiv nach dem Seil griff. Die gesamte Treppe brach zusammen und Reading geriet mit einem Aufschrei außer Sichtweite.

Laura spähte über den Rand und in die Leere darunter. „Bist du in Ordnung, Hugh?

„Was glaubst du, verdammt noch mal?“, antwortete er und klang nicht gerade begeistert. „Ich kann die Taschenlampe auf dem Boden sehen. Ich bin vielleicht zwei Meter vom Boden entfernt. Gib mir eine Sekunde.“ Auf mehrere Grunzlaute folgte ein Aufschrei, von dem Acton annahm, dass es sich um eine gesunde Dosis Seilbrand handelte. „Verdammte Scheiße!“

Acton bemerkte, wie das Seil erschlaffte. „Bist du okay?“

„Ja, willst du mir nicht Gesellschaft leisten?“

Acton lächelte Laura an. „Auf jeden Fall!“

Als ob es irgendeinen Zweifel gäbe.

Er zog das Seil hoch und band es sich um die Taille. „Ich gehe als Nächster.“

„Da gibt es wohl keine Widerrede“, sagte sie. „Sei nur vorsichtig. Vergiss nicht, dass du erst vor einer Woche angeschossen wurdest.“

„Du kennst mich, ohne Fleiß kein Preis.“

„Das habe ich dich noch nie sagen hören.“

Acton runzelte die Stirn, als er von der Kante trat und am Seil baumelte. „Stimmt.“ Er grunzte, als er sich einarmig abseilte und seine Füße benutzte, um seinen Abstieg zu kontrollieren. Er erreichte den Boden ohne große Probleme. Reading stützte ihn die letzten paar Meter. Er löste das Seil und blickte nach oben. „Okay, du kannst jetzt runterkommen!“

Acton leuchtete mit seiner Taschenlampe nach oben, ebenso wie Reading. Laura lehnte sich über die Lücke, die durch die eingestürzte Treppe entstanden war, und stieß sich mit den Füßen ab. Sie hangelte sich schnell von Hand zu Hand, bis sie den Boden erreichte.

„Wie ein Profi!“ Acton umarmte sie kurz.

„Abseiltraining, als wir das letzte Mal in Peru waren. Das hättest du ausprobieren sollen.“

„Nächstes Mal, versprochen.“

„Also gut, Kinder, wohin?“ Reading schwenkte seinen Taschenlampenstrahl über das gesamte Gelände. Acton und Laura schlossen sich der Suche an, indem sie auch ihre Lichter in unterschiedliche Richtungen schwenkten. Das gesamte Gebiet schien ein Schrottplatz mit Baumaterialien aus vergangenen Jahrhunderten zu sein. Zerbrochenes Gestein, weggeworfenes Holz, Werkzeuge und Ausrüstungsgegenstände lagen herum, so weit ihre Strahlen reichten.

„Oh, wie gerne würde ich diesen Ort katalogisieren“, flüsterte Acton, als er einige der näheren Ausrüstungsgegenstände untersuchte. „Stell dir vor, was wir über Bautechniken aus der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts lernen könnten!“

„Ich weiß!“, stimmte Laura zu. „Das ist ein solcher Wissensschatz, es ist eine Schande, dass er hier so achtlos herumliegt. Was für eine Verschwendung!“

Acton zeigte in die Richtung, in die die Treppe geführt hätte. „Ich vermute, das ist die Außenwand. Sie scheint solide zu sein, und es gibt keine offensichtlichen vermauerten Eingänge. Hugh, du und Laura geht links an der Wand entlang, ich gehe rechts, nur zur Sicherheit.“

„In Ordnung.“ Reading ging voran, Laura folgte ihm, während sie sich um verschiedene Hindernisse herumschlängelten. Acton schlug den anderen Weg ein, wobei er mit seiner Taschenlampe abwechselnd den Boden und die Wand ableuchtete, bis er die Ecke erreicht hatte, ohne Hinweise auf versteckte Kammern zu finden.

„Ich bin an der Ecke, was ist mit euch?“, rief er, und seine Stimme hallte durch das große Gewölbe, das unter den beiden noch genutzten Ebenen darüber in Vergessenheit geraten war.

„Ich kann sie jetzt sehen!“, rief Laura. „Immer noch keine Anzeichen für irgendwelche Öffnungen oder zugemauerte Stellen.“

„Okay, lasst uns einen Rundgang nach vorne machen und überprüfen, ob an den anderen Wänden etwas zu finden ist.“

„Alles klar!“

Sie setzten ihre Untersuchung fast fünfundvierzig Minuten lang fort. Sie fanden mehrere Räume, die vom ersten Raum abgingen und mit weiterem Gerümpel gefüllt waren. Kein einziger deutete darauf hin, dass sich dort Sarkophage befanden oder befunden hatten. Die Geschichte besagt, dass Marco Polo 1324 in dieser Kirche begraben wurde. Als die Kirche jedoch um 1600 nach einem Brand wieder aufgebaut wurde, riss man die Reste ab und baute sie neu auf. Der Leichnam des berühmtesten Einwohners Venedigs ging dabei „verloren“.

Actons Zuversicht sank, bis das Licht seiner Taschenlampe an der hinteren Wand eines dieser wenig aussichtsreichen Nebenräume an etwas vorbeihuschte. Er erstarrte und richtete den Strahl zurück. In einem Bereich war ein deutlicher Unterschied im Stein zu erkennen. Offensichtlich war hier irgendwann einmal ein Eingang zu einem anderen Raum.

„Ich habe etwas!“, rief er und eilte zu der Wand. Er fuhr mit den Fingern daran entlang und konnte feststellen, dass der Stein neuer war als die alten Mauern. Die Steine waren nicht so dicht aneinandergelegt. Bei diesen Fugen war mehr Mörtel verwendet worden als bei den anderen. Der ältere Stein verließ sich mehr auf die Festigkeit der Passung als die neueren, die offensichtlich in größter Eile errichtet worden waren.

Laura betrat den Raum, Reading dicht hinter ihr. „Was ist los?“

„Hier ist etwas eingemauert worden.“ Acton trat zurück, damit die anderen nachsehen konnten.

Laura fuhr mit ihren Händen über den Stein. „Eindeutig.“ Sie griff nach etwas Mörtel, der unter ihren Fingern zerbröselte, und drückte gegen die zugemauerte Stelle. Das Geräusch der sich leicht bewegenden Steine hallte durch den Raum. „Das ist ziemlich locker. Wir können es wahrscheinlich herausschlagen.“

„Wartet mal.“ Reading trat einen Schritt vor. „Bin ich der Einzige, der hier noch bei Verstand ist? Das könnte eine tragende Wand sein, soweit wir wissen! Ihr könntet die ganze Kirche über uns zum Einsturz bringen.“

Acton schüttelte den Kopf und deutete auf einen massiven Holzbalken. „Keine Sorge. Dieser Balken überspannt die gesamte Breite. Wir sollten in der Lage sein, diese Steine sicher herauszunehmen, ohne etwas zu gefährden.“

„Und wenn du dich irrst?“

„Dann war es mir ein Vergnügen, dich zu kennen.“

„Pah! Fast jedes Mal, wenn ich dich sehe, wird auf mich geschossen, ich werde geschlagen, getreten, gekidnappt oder irgendetwas anderes Verfluchtes. ‚War mir ein Vergnügen, dich zu kennen‘, am Arsch!“

Acton grinste und hob einen großen Hammer auf, den er in der Nähe gefunden hatte. Er hielt ihn Reading hin. „Willst du dir die Ehre geben, oder soll ich es meine Verlobte für dich machen lassen?“

„Gib mir das verdammte Ding“, murmelte Reading, als er Acton das schwere Werkzeug entriss. Er bereitete sich auf den ersten Schlag vor und drehte sich dann um. „Was soll das, ihr Blödmänner? Verschwindet aus diesem verdammten Raum! Wenn ich das hier überlebe, dann könnt ihr reinkommen, aber nicht vorher.“

„Ja, Papa“, jammerte Acton, während er und Laura zum Eingang zurückgingen.

„Von wegen ‚Papa‘. Ich bin nicht alt genug, um dein Vater zu sein.“ Der erste Schlag prallte gegen die Wand und unterbrach seine Tirade. Er grunzte. Ein weiterer Schlag, und nach dem, was Actons Taschenlampe verriet, schien bereits die Mitte der Steine nach innen zu sacken. Ein weiterer Schlag. Reading sprang zurück, als der neuere Teil fast in einem zusammenbrach. Er blickte nach oben, holte seine eigene Taschenlampe hervor und untersuchte die Decke. Offenbar zufrieden, führte er noch ein paar Schläge aus, um einige untere Steine zu entfernen, dann warf er den Hammer zur Seite und lehnte sich neben seinem Werk keuchend an die Wand.

Acton und Laura betraten schnell wieder den Raum. Acton klopfte Reading grinsend auf den Arm und trat dann durch sein Werk. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als seine Taschenlampe genau das offenbarte, wonach sie gesucht hatten. Ein großer, aus Stein gehauener Sarkophag stand in der Mitte des Raumes. Fresken säumten die umliegenden Wände, Gemälde von verschiedenen Männern, aber einer war auf den historischen Bildern unverkennbar.

Marco Polo.

An den Wänden seiner letzten Ruhestätte waren Darstellungen seiner Reisen sorgfältig nachgebildet worden, und sein Sarkophag war ein prachtvolles Beispiel für die Handwerkskunst der Frührenaissance.

„Ist es das?“, fragte Reading, als er sich zu ihnen gesellte, noch immer außer Atem.

„Ja“, sagte Laura und wischte bereits den Staub von dem Sarkophag. „Das ist er definitiv.“

Langsam näherte sich Acton der letzten Ruhestätte eines der größten Entdecker der Welt. Sein Herz klopfte vor Aufregung, das Pochen in seiner Schulter war vergessen. Er sah Laura lächelnd an, streckte seine Hand aus und ergriff die ihre, als sie gemeinsam den großen rechteckigen Steinblock umrundeten.

„Wenn er das ist, wo ist dann der verdammte Sklave?“

Acton blieb stehen, seine Augen verengten sich, ein Stirnrunzeln entstand.

Überlass es Hugh, das Offensichtliche auszusprechen. Und den Moment zu ruinieren.

Sie suchten nicht nach der Leiche von Marco Polo, sondern nach der seines Sklaven. Acton sah sich um, und es war klar, dass es hier nur einen Leichnam gab. Der ganze Raum war dazu bestimmt, nur einen Mann zu ehren. Marco Polo.

„Könnten wir uns geirrt haben?“, fragte Laura. „Ich sehe keinen anderen Ort, an dem ein Leichnam aufbewahrt werden könnte.“

Acton zuckte mit den Schultern. „Vielleicht gibt es einen anderen Raum? Eine andere Kammer?“

„Wir haben nichts anderes gefunden und das ist eindeutig Marco Polos Gruft. Aber es scheint keine Familiengruft zu sein. Seine Eltern sind nicht hier, auch seine Frau und seine Kinder nicht. Nur er.“

Acton schüttelte den Kopf. „Das ergibt doch keinen Sinn. Damals hätte man ihn vielleicht mehr geehrt, aber man hätte bestimmt Vorkehrungen getroffen, um seine Familie irgendwann mit ihm zu bestatten.“

Reading unterbrach den Fluss der wissenschaftlichen Gedanken. „Ähm, Professoren.“

Acton drehte sich zu Reading um. „Was?“

„Ihr steht auf ihm.“

„Hm?“ Acton schaute zu der Stelle, wo Readings Taschenlampe hinleuchtete, und sprang zurück. Laura war schneller, als er es konnte, denn seine Schulter und sein geschwächter Zustand bremsten ihn immer noch. Als er sich zu ihr auf die Knie begeben hatte, hatte sie bereits den Staub von der Gravur auf dem Boden weggefegt.

Und als Acton die Inschrift übersetzte, blieb ihm fast das Herz stehen.

„Giuseppe Polo. Ein freier Mann und ein geliebter Bruder.“

„Wir haben es gefunden!“, zischte Laura. Sie krochen beide zurück, zückten ihre kleinen Besen und fegten den Staub weg. Acton fand eine Kante, folgte ihr und fegte den Spalt im Boden frei. Innerhalb weniger Minuten standen sie alle wieder da und starrten auf die rechteckige Abdeckung dessen, was allem Anschein nach das Grab von Giuseppe Polo war.

Reading verließ den Raum und kehrte Minuten später mit ein paar Metallstücken zurück. Acton erkannte, dass sie als grobe Brechstangen dienen konnten. Reading rammte ein Stück in den Spalt und sah Acton an. „Also, soll ich?“

Acton nickte, und Reading drückte die Stange stöhnend nach unten. Das Kratzen von Stein auf Stein ertönte. Acton ließ sich auf den Boden fallen und verkeilte die zweite Stange. Laura drückte darauf, so fest sie konnte, dann schob Reading seine Stange ruckartig tiefer, sodass Laura ihre in den Spalt schieben konnte. Acton ergriff Lauras Stange, stützte sich mit der rechten Pobacke darauf und drückte mit seinem gesamten Gewicht anstatt mit purer Muskelkraft den Deckel des Sarkophags über die Kante. Reading zog seinen Hebel heraus, wechselte auf die linke Seite, in die Nähe des bereits gelösten Endes und gegenüber von Marco Polos Sarkophag, schob dann die Stange darunter und drückte sie nach unten. Laura ging ihm gegenüber und drückte mit ihren Händen gegen den Stein. Er verschob sich leicht, als Reading sich weiter nach unten positionierte, ohne seine Stange loszulassen. Laura drückte erneut und stützte sich mit den Füßen gegen Marcos letzte Ruhestätte. Die Platte verschob sich um einige Zentimeter.

„Das sollte reichen“, sagte sie, als Acton sich erhob, den Stein auf seiner Brechstange aufgesetzt. Aber da bereits eine Kante über die Schwelle ragte, würde der Rest nur noch mit Muskelkraft gehen. Reading entfernte seine Stange und gesellte sich zu den beiden anderen an der gegenüberliegenden Ecke, wo der Stein über die Kante ragte. Alle drei drückten, und der Stein bewegte sich ruckartig zur Seite. Nach einigen weiteren Minuten des Hebelns, Ziehens und Drückens lag die Steinabdeckung quer zum vertieften Rahmen.

Alle saßen erschöpft auf dem Boden. Laura warf ihnen Wasserflaschen zu, die schnell geleert wurden. Danach gaben sie sie zurück, denn niemand wollte dem Chaos, das hinter diesen Mauern entstanden war, noch etwas hinzufügen.

„Wollen wir?“ Acton wurde mit müdem Nicken bedacht. Er kroch zum Rand hinüber und lächelte, versucht, den Mann zu berühren, der ihr Leben in der letzten Woche so sehr beeinflusst hatte. „Giuseppe Polo, freier Mann und geliebter Bruder“, flüsterte er, während er die Überreste des einzigen Mannes untersuchte, der das Geheimnis des dreizehnten Kristallschädels kannte.

„Schau!“ Laura griff unter den Deckel des Sarkophags und holte ein basketballgroßes und in verschiedene Leder und Tücher – die meisten davon fielen bereits auseinander – eingewickeltes Bündel hervor. „Das muss es sein!“

Actons Herz pochte in seinen Ohren, während er aufgeregte Blicke mit seinen Freunden austauschte. „Mach es auf!“

Laura legte es auf den Boden und entfernte vorsichtig die Hülle, und innerhalb weniger Augenblicke war klar, was es war. Als sie die letzte Schicht entfernt hatte, hob sie den Gegenstand hoch, und alle drei leuchteten mit ihren Taschenlampen darauf. Acton jagte ein Schauer über den Rücken, die Nackenhaare standen zu Berge und eine Gänsehaut formte sich.

Es bestand kein Zweifel. Es handelte sich um einen Kristallschädel, wie er ihn einst in Peru gefunden hatte.

Ein plötzliches Gefühl der Vorahnung überkam ihn.

„Lasst uns hier verschwinden, sofort“, flüsterte er, und eine unsinnige Angst machte sich breit.

„Einverstanden.“ Reading sprang auf und schob den Deckel im Alleingang über Giuseppe Polos Überreste. „Je eher das Ding wieder in London ist, desto eher kann ich nachts schlafen.“

Reading wies den Weg zurück zum Seil. Acton steckte den Schädel in Lauras Rucksack und schnürte ihn zu.

„Ich gehe zuerst“, sagte Reading. „Wenn ich oben bin, ziehe ich euch beide hoch.“ Er schnappte sich das Seil und zog sich wie im Sportunterricht daran hoch. Acton fand, dass er selbst für Readings Verhältnisse beeindruckend viel fluchte. Oben angekommen, rollte ihr Freund über die Kante und man konnte mehrere Minuten lang schweres Atmen hören.

Acton beschloss, dass eine Standpauke angebracht war, und wollte gerade den Mund öffnen, als ihm das Ende des Seils vor die Füße fiel.

Später.

Sie banden ihm das Seil um die Taille und führten es durch seine Beine, damit es als Sitz dienen konnte. Acton hielt sich mit seinem guten Arm an dem Seil fest und zwinkerte Laura zu. „Na dann, auf geht’s!“

Reading zog, und Acton schoss einen Meter in die Höhe, dann noch ein Stück weiter, sodass Laura unter ihn treten und so fest sie konnte gegen seinen Hosenboden drücken konnte. So konnte Reading ihn schnell noch einen Meter weiter hochziehen. Die restlichen drei Meter waren ein Kampf, und Acton konnte nicht helfen, sondern spürte, wie sich der improvisierte Sitz des Seils unangenehm zusammenzog. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor und fühlte sich noch schlimmer an, aber schließlich konnte er die Kante erreichen und zumindest mit etwas Muskelkraft unterstützend mitwirken. Als er über die Kante sehen konnte, sah er das knallrote Gesicht von Reading, der mit aller Kraft weiterzog. Mit einem letzten Ruck schaffte es Acton, mit der Brust auf den Boden zu kommen. Dann schwang er sein Bein nach oben und rollte sich in Sicherheit. Reading brach neben ihm zusammen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell.

Acton löste langsam das Seil und als der Knoten sich löste, spürte er eine Flut der Erleichterung. Sein Kreislauf funktionierte wieder. Er warf das Seil nach unten. Bevor einer von ihnen zu Atem kommen konnte, um zu helfen, war Laura bereits an ihrer Seite und klopfte sich den Staub von der Kleidung: „Soll ich für euch beide einen Krankenwagen rufen?“

„Halt“ - tief durchatmend - „die Klappe!“

Acton lachte, richtete sich auf und bot Reading seine Hilfe an. Er schlug seine Hand weg und stand alleine auf. Acton zitterten die Knie, aber sein Lächeln war unerschütterlich.

Wir haben das Grab von Marco Polo gefunden!

In diesem Moment war ihm der Kristallschädel völlig egal. Alles, was ihn interessierte, war der unglaubliche historische Fund nur ein paar Meter unter ihnen. Zunächst würden sie ihn geheim halten müssen, aber mit der hoffentlich bald erteilten Erlaubnis des Vatikans sollten sie in der Lage sein, eine gründliche Untersuchung des Grabes vorzunehmen. Vielleicht sogar eine Restaurierung, damit die Öffentlichkeit den Mann ehren konnte, der den Fernen Osten den Massen in Europa näher gebracht hatte.

Sie durchschritten die Haupttüren der Kirche, ließen die Treppen hinter sich und gingen auf die geschlossenen Tore zu. Diese öffneten sich und ein Mann trat von der Straße herein, gefolgt von einem weiteren. Innerhalb weniger Augenblicke versperrten ihnen mindestens ein Dutzend Menschen den Ausgang.

„Hinter mich.“ Reading trat vor. Acton hatte sich bereits vor Laura in Stellung gebracht, während er nach einem Fluchtweg suchte.

„Lasst uns in die Kirche zurückgehen“, flüsterte er.

„Professor James Acton, Professor Laura Palmer, Agent Hugh Reading.“ Die Stimme kam von einem der Männer, die ihnen den Weg versperrten und der nach vorne getreten war. „Ich nehme an, es sind Glückwünsche angebracht?“

Acton trat einen Schritt vor. „Wer sind Sie?“

Der Mann trat näher, streckte seinen linken Arm aus und entblößte sein Handgelenk und die Triarii-Tätowierung. „Ich glaube, Sie haben etwas, das uns gehört.“

Acton drehte sich zu Laura um und sein Blick ruhte kurz auf ihrem Rucksack mit dem Schädel darin. Dann wandte er sich wieder an ihr Gegenüber. „Woher wissen wir, dass ihr die echten Triarii seid?“

Der Mann lächelte, trat zur Seite und deutete auf das Tor. Als Acton hinschaute, sah er, wie ein Rollstuhl aus der Dunkelheit auftauchte und die Lichter des Innenhofs ein nur allzu bekanntes Gesicht beleuchteten.

„Martin!“, rief Reading und stürmte bereits vor, während die Triarii zur Seite traten. „Was zum Teufel machst du hier, du blödes Arschloch! Du solltest im Krankenhaus sein!“

Acton packte Laura an der Hand. Lächelnd gingen sie zu ihrem Freund Martin Chaney hinüber. Sie schüttelten sich die Hände, umarmten und beschimpften sich gegenseitig. Acton drehte sich um, und blickte in erwartungsvolle Gesichter.

Er öffnete Lauras Rucksack und nahm den sorgfältig verpackten Schädel heraus. Er reichte ihn an Chaney. „Bitte bring ihn so weit wie möglich weg von uns.“

Chaney lächelte und hielt den Schädel in seinen Händen, als wäre er das Kostbarste auf der Welt. Acton sah die Umstehenden an. Einigen liefen Tränen über das Gesicht, andere hatten sich besser unter Kontrolle und hatten nur glasige Augen. Er stellte fest, dass dies für sie ein wahrhaft religiöser Moment war. Etwas, mit dem wahrscheinlich niemand je gerechnet hatte: die Entdeckung eines weiteren Kristallschädels.

„Wir werden ihn sofort nach London zurückbringen.“ Chaney reichte ihn dem Mann, der anfangs gesprochen hatte, während die anderen mit gezogenen Waffen aus dem Hof strömten. „Professor Acton, Professor Palmer, Hugh?“

„Ja, Kumpel?“, fragte Reading, seine Hand noch immer auf der Schulter seines Freundes.

„Die Triarii danken euch und stehen in eurer Schuld. Solltet ihr jemals unsere Hilfe benötigen, werden sie für euch da sein. Für immer.“

Chaney gab demjenigen, der seinen Stuhl schob, ein Zeichen, loszufahren. Wenige Augenblicke später waren sie auf dem Hof allein. Sie besaßen nichts, was sie nicht schon beim Betreten des Hofes gehabt hatten, außer einem Zuwachs an Weisheit und dem Wissen, dass ihre Tortur endlich vorüber war.

„Jetzt müssen wir nur noch einen Halt machen“, sagte Acton.

Reading stöhnte.
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„Also ist alles wieder an seinem rechtmäßigen Platz?“

Acton nickte dem Papst zu. „Alles, was entfernt wurde, ist zurückgegeben worden und der Schädel ist in die Hände der Triarii übergeben worden. Und mit Eurer Erlaubnis werden wir mit der Untersuchung der Grabstätte von Marco Polo beginnen.“

„Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich werde das Dekret heute Abend unterzeichnen. Morgen werde ich meinen Rücktritt bekannt geben, da meine Arbeit hier beendet ist.“

„Ich wünschte wirklich, Sie würden es sich noch einmal überlegen, Eure Heiligkeit.“ Mario Giasson, der Sicherheitschef des Vatikans, bewegte sich in seinem Sitz. „Verzeihen Sie mir, wenn ich das sage, aber ein Rücktritt von Ihrem Amt ist fast unerhört.“

Der alte Mann winkte mit dem Finger. „Aber nicht ungehört.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich muss zurücktreten. Es ist das Richtige. Mit der Zeit wird mir Gott hoffentlich meine Taten verzeihen.“

Giasson bekreuzigte sich, da ihm diese Wendung der Ereignisse sichtlich unangenehm war.

„Was werden Sie tun?“, fragte Laura, die zwischen Acton und Reading saß.

„Ich bin mir nicht sicher, wie mein Titel lauten wird. Ich bin sicher, die Anwälte werden das herausfinden. Ich hoffe, dass ich als einfacher Priester hierbleiben kann, wenn mein Nachfolger es zulässt. Wenn nicht, werde ich vielleicht in ein Kloster in Deutschland zurückkehren.“ Er zuckte mit den Schultern. „Gott wird dafür sorgen.“

Acton starrte Laura an und konzentrierte sich auf jedes Detail, während sie ihren Gastgeber mitfühlend anlächelte.

Was würdest du tun?

Seine Gedanken schweiften zu dem Zeitpunkt, an dem auch er in diesem Alter sein würde.

Was wirst du tun, wenn du achtzig bist?

Was wirst du getan haben?

Seine Brust zog sich zusammen, sein Herz schlug heftig und das Blut pochte in seinen Ohren, als ihm in diesem Augenblick klar wurde, was er jetzt tun musste, um sich die Zukunft zu sichern, die er sich so verzweifelt wünschte.

„Willst du mich heiraten?“, platzte er heraus.

Lauras Kopf drehte sich schockiert zu ihm, dann zogen sich ihre Augenbrauen verwirrt zusammen. „Natürlich, mein Lieber. Ich habe bereits Ja gesagt.“ Sie lächelte und zeigte den Ring, den er unnötigerweise in seiner Manschette aufbewahrt hatte, während ihre Hotelsachen unangetastet geblieben waren. Mit einem Grinsen blickte sie zu Reading und Giasson. „Wie schwer wurdest du angeschossen?“

Acton schüttelte den Kopf, drehte seinen Stuhl zu ihr hin und nahm ihre beiden Hände in die seinen. „Nein, ich meine jetzt sofort! Lass uns sofort heiraten!“

„Was?“ Ihre Augen funkelten augenblicklich.

Acton wandte sich an den Papst. „Sir, ich meine, Eure Heiligkeit, würdet Ihr uns trauen?“ Acton hielt eine Sekunde inne. „Könnt Ihr uns trauen?“

Der alte Mann strahlte. Sein Lächeln war größer als jedes, das Acton in den Jahren ihrer Bekanntschaft von ihm gesehen hatte. „Ja, ich kann, und ja, ich will unbedingt!“

Acton drehte sich wieder zu Laura um. „Was denkst du?“

Eine Träne kullerte ihr über die Wange, während sie von einem Ohr zum anderen lächelte. Ein Lächeln, von dem er wusste, dass es aus vollkommener Freude bestand und seinem eigenen ähnelte. „Ich halte das für eine fantastisch impulsive Idee!“ Ihr Lächeln wurde noch breiter. „Weißt du was? Lass es uns tun!“

Acton erhob sich, ihre Hände immer noch in den seinen. Laura erhob sich ebenfalls. Tränen liefen ihm über die Wangen. Acton blickte zu Reading hinüber, der sich das Grinsen nicht verkneifen konnte und sich die Augen trocken wischte.

„Haben Sie die Ringe?“, fragte der Pontifex.

Acton blieb das Herz stehen. „Oh mein Gott, nein, habe ich nicht!“

Giasson trat vor, zog seinen Ehering von seinem Finger und reichte ihn Acton. „Hier, nehmen Sie den.“

Reading griff nach seiner eigenen Hand und hielt inne. „Verdammt! Ich bin nicht mehr verheiratet!“

„Ich werde einen von jemandem besorgen!“ Giasson eilte zur Tür hinaus. Der alternde Pontifex umrundete seinen Schreibtisch, die Bibel in der Hand, und stellte sich vor die beiden Liebenden. Giasson stürmte zurück in den Raum, hielt triumphierend einen zweiten Ring in die Höhe und reichte ihn Laura. Acton fragte sich, welche arme Seele auf dem Flur ihren Ring verschenkt hatte, und ob überhaupt eine Erklärung abgegeben wurde. Der Pontifex sprach das Gelübde. Doch Acton hörte kein Wort. Seine ganze Welt wurde vom Lächeln der Frau, die er liebte, verschlungen.

Der Pontifex hielt inne, seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als würde ihm etwas auffallen. „Ah, sind Sie beide katholisch?“

Acton warf den Kopf zurück und hätte beinahe geflucht, als er in den Himmel stöhnte. Er sah Laura an, die zu lachen begann, dann den Pontifex. „Wie wäre es mit einer schnellen Konversion?“

Der alte Mann kicherte und schüttelte den Kopf. Dann schlug er seine Bibel zu. „Ich glaube, Gott hat heute Abend andere Pläne für Sie.“

Acton tauschte einen Blick mit Laura und Reading aus, nicht sicher, ob er das hören wollte.

Was könnte er uns denn noch antun?
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